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  Das Dreigestirn der Hölle


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 88


  „Ist sie nicht lecker? Sieht sie nicht zum Anbeißen aus, Bruder Möbius?”


  „Sie ist wirklich allerliebst, Bruder Spindel.”


  „Ich muß sie haben!”


  „Dann nimm sie dir doch…”


  Helen zuckte beim Klang dieser Stimmen unwillkürlich zusammen. Als sie sich jedoch umdrehte, sah sie niemanden. Sie war allein in dem schmalen Gäßchen. Niemand war zu sehen.


  Sie blickte an den zweistöckigen Häusern hoch und über die Häuserfront. Die Fenster waren alle verschlossen. Die untergehende Sonne spiegelte sich in den Glasvierecken.


  Helen wurde plötzlich ein wenig bang. Versuchte da jemand, sie zu narren? Sie preßte die Lippen fest zusammen. Sie würde sich von niemandem Angst einjagen lassen. Dennoch wünschte sie sich, daß Pierre bald zurückkäme.


  Er war vor wenigen Minuten in dem Fotogeschäft verschwunden, um einen Film abzuholen, den er zum Entwickeln gebracht hatte.


  Wo blieb er denn nur so lange?


  Als in ihrem Rücken Schritte erklangen, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Sie wagte es nicht, sich umzusehen. Dann verstummten die Schritte.


  Stille.


  Helen zwang sich, den Kopf zu wenden. Dort stand ein grobschlächtig wirkender junger Mann. Er blickte sie unverwandt an, während er bereits die Hand nach der Tür der Weinstube ausgestreckt hatte. Als er Helens Blick begegnete, senkte er den Kopf, drückte entschlossen die Klinke nieder und betrat unter dem Gebimmel der Türglocke die Weinstube.


  Helen war wieder allein.


  Sie wandte sich erneut dem Fotogeschäft zu, in dem Pierre verschwunden war, und sie starrte so intensiv darauf, als könne sie allein mit ihren Blicken bewirken, daß Pierre wieder erschien.


  Was für ein häßliches, unheimliches Haus! dachte sie. Sie fragte sich, warum ihr die Front des Hauses so häßlich und unheimlich erschien. Es unterschied sich kaum von den anderen in dieser Straße. Oder doch?


  War da nicht hinter einem der Fenster jemand, der sie beobachtete? Sie bildete sich ein, ein Gesicht mit Spitzohren gesehen zu haben. Der Mund war V-förmig, die Zähne waren gefletscht…


  Das mußte sie sich eingebildet haben. Denn in dem Fensterglas spiegelte sich das Sonnenlicht, so daß nicht zu erkennen war, was sich dahinter befand. Dennoch hatte sie den Eindruck gehabt, daß sie von dort aus belauert wurde.


  Und auf einmal war sie sicher, daß die Stimmen von dort gekommen waren…


  „Spinne nur deine Fäden, Bruder Spindel.”


  Plötzlich sah Helen im Licht der Abendsonne die Fäden von Altweibersommer glitzern. Sie beobachtete fasziniert den Flug der Spinnweben, die langsam auf sie zutrieben. Ja, sie senkten sich auf sie nieder, als würden sie von ihr magisch angezogen. Helen machte noch eine Abwehrbewegung, um die Spinnweben in der Luft abzufangen. Doch sie griff ins Leere und spürte gleich darauf, daß sich die Spinnweben auf ihr Gesicht legten und ihre Haut kitzelten.


  Ihr erster Impuls war, sich das Gesicht abzuwischen. Doch es blieb bei der Absicht - sie tat es nicht. Ihre Hand erstarrte mitten in der Bewegung.


  Die Spinnweben verursachten auf ihrem Gesicht ein angenehmes Kribbeln. Seltsame Empfindungen nahmen von ihr Besitz. Das Haus erschien ihr nun nicht mehr düster und unheimlich, sondern übte einen unerklärlichen Reiz auf sie aus.


  Bevor sie sich dessen bewußt wurde, setzte sie sich in Bewegung. Ihre Beine trugen sie ohne ihr Zutun auf das kleine, geduckte Haustor zu, brachten sie in den dahinterliegenden Korridor und führten sie eine gewundene Treppe ins Obergeschoß hinauf. Ihr war noch, als hörte sie Pierres vertraute Stimme aus dem Fotogeschäft zu ihr dringen…


  „Sie müssen die Filme vertauscht haben!” hörte sie ihn verärgert rufen - dann stand sie vor einer Tür. Sie streckte die Hand danach aus, um sie zu öffnen…
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  Einen Stock tiefer starrte Pierre auf den Film, den er aus der Tüte hervorgeholt hatte. Es verwunderte ihn, daß die sechsunddreißig Dias noch in einem Streifen zusammenhingen.


  Doch nicht nur das. Noch viel ungewöhnlicher war, daß man die Filmenden zusammengeklebt hatte. Und zwar indem man den Filmstreifen um 180 Grad gewendet hatte, so daß die gegenüberliegenden Seiten aufeinanderlagen.


  Er hielt die Filmschleife mit einem Finger hoch und betrachtete sie mißfällig.


  „Was hat das zu bedeuten?” fragte er den kleinen Mann mit dem verkniffenen Gesicht und dem lauernden Blick. Die eingefallenen Lippen erweckten den Eindruck, als habe er keine Zähne. Und so sprach er auch.


  „Überzeugen Sie sich erst einmal davon, daß die Bilder was geworden sind”, sagte der Mann und rieb sich die knochigen Hände.


  Pierre gehorchte widerstrebend und hielt den Film gegen das Tageslicht. Dabei war ihm, als erhielten seine Fingerkuppen elektrische Schläge. Er betrachtete die Dias und konnte einen erstaunten Ausruf nur mit Mühe unterdrücken.


  Der Film sollte Aufnahmen von Helen enthalten. Er hatte alle 36 Aufnahmen nur für sie verwandt. Und was sah er jetzt?


  Auf jedem der Dias waren drei Männer in verschiedenen Stellungen zu sehen. In einem von ihnen erkannte er den gnomenhaften Fotohändler.


  „Sie müssen die Filme vertauscht haben”, sagte Pierre ärgerlich. „Das ist jedenfalls nicht der Film, den ich Ihnen zum Entwickeln gebracht habe.”


  „So, so, meinen Sie?” sagte der Mann, den Pierre hier noch nie gesehen hatte. „Aber Sie sind im Irrtum, wenn Sie glauben, dieser Möbius-Streifen sei nicht für Sie bestimmt. Spüren Sie denn noch nichts?”


  Pierre ließ den Film langsam zwischen seinen Fingern hindurchgleiten. Dabei strichen seine Kuppen über die beiden Flächen. Ja, er spürte etwas. Es war, als ob der Streifen Signale aussende. Eine Botschaft, die für ihn bestimmt war.


  Langsam begriff er auch, welche Bedeutung es hatte, daß der Film zusammengeklebt worden war.


  Es handelte sich um einen Möbius-Streifen, bei dem es nicht zwei Flächen gab, sondern nur eine, die zu einer Achter-Schleife geformt war.


  Pierre wurde von einem Schwindelgefühl erfaßt. Alles begann sich um ihn zu drehen. Und ihm war auf einmal, als befände er sich auf der Fläche dieses Möbius-Streifens, über den er flüchtete, ohne je an ein Ende zu kommen.


  Der unheimliche Mann, der zusammen mit zwei anderen auf den 36 Dias des Films abgebildet war, verließ das Geschäft.


  Pierre folgte ihm. Es ging eine gewundene Treppe in den ersten Stock hinauf und durch eine Tür in ein altmodisch eingerichtetes Zimmer. Pierre konnte keine Einzelheiten erkennen.


  Und dann sah er Helen. Er wunderte sich nicht darüber, daß sie hierhergekommen war. Sein erster Impuls war, zu ihr zu eilen, um sie zu umarmen.


  Aber er konnte sie nicht erreichen. Es war, als sei er im Möbius-Streifen gefangen - als trete er auf der Stelle oder liefe im Kreise.


  „Was für ein schönes Paar!” sagte eine Stimme in Pierres Kopf.


  Er sah, daß sich vor den Fenstern zwei weitere Gestalten abhoben. Die eine war beleibt und mittelgroß, die andere lang und spindeldürr. Der Statur nach hätten es die beiden Männer sein können, die zusammen mit dem Gnom auf den Dias des Films zu sehen waren.


  „Laßt uns doch diesen Augenblick gemeinsam genießen, Brüder”, sagte eine andere Stimme.


  „Dann beeile dich, Bruder Mark, dir ein Opfer zu beschaffen. Lange können wir unsere Gier nicht mehr zügeln”, flüsterte eine dritte Stimme.
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  Paul zögerte, die Weinstube zu betreten. Sein Blick ruhte auf dem Mädchen, das mitten auf der Fahrbahn stand. Er hatte das Gefühl, daß mit ihr irgend etwas nicht stimmte. Als sie sich jedoch herumdrehte und ihn unverwandt anstarrte, da senkte er den Blick. Er wollte nicht aufdringlich erscheinen. Schnell betrat er das Lokal.


  Er setzte sich an den Stammtisch, um auf seine Freunde zu warten. Der Wirt brachte ihm ohne Aufforderung eine Flasche Rotwein. Paul leerte das erste Glas in einem Zug und spürte sofort die wohlige Wirkung des Alkohols.


  Rotwein geht sofort ins Blut über, dachte er, und stärkt Mark und Knochen.


  Er schenkte sich das Glas zum zweiten Mal voll und hob es vor die Augen. Wie sah doch die Welt gleich ganz anders aus, wenn man sie durch ein Glas Rotwein betrachtete! Die verwahrloste Schankstube erschien gleich viel freundlicher. Und der Wirt verzerrte sich zu einer grotesken Gestalt.


  Aber nein, das war nicht der Wirt, der neben der Theke aufgetaucht war. Es war ein Fremder. Paul hatte ihn noch nie gesehen.


  Er betrachtete ihn weiterhin durch das Weinglas.


  Er war mittelgroß und dick. Ein richtiger Fettsack. In seinem feisten Gesicht leuchtete eine rote Knollennase, die Schweinsäuglein verschwanden fast zwischen Fettpolstern, die fleischigen Lippen öffneten sich halb, und ein Pfeifen kam aus seinem Mund. Es hörte sich an, als würde ein Asthmatiker Luft holen. Dabei zitterte sein Doppelkinn.


  Paul wollte seinen Augen nicht trauen, als er sah, daß der Hals des Fettsacks auf einmal wie bei einem Frosch anschwoll. Er bekam einen richtigen Blähhals, der sich immer weiter ausdehnte, bis sich unterhalb seines Kinns eine gewaltige Blase gebildet hatte.


  Paul stellte das Glas weg. Er hatte so etwas noch nicht gesehen. Jetzt setzte sich der Dicke in Bewegung. Dabei gab er ein seltsames Geräusch von sich. Die Luftblase an seinem Hals begann zu schrumpfen, während die Luft seinen Ohren und Nasenlöchern entströmte.


  Paul konnte nicht an sich halten. Er mußte einfach lachen. Der Fettsack machte eine komische Figur, als er mit tänzelnden Schritten näher kam und dabei mit Ohren und Nasenlöchern eine Melodie erzeugte. Es hörte sich wie Froschgequake an.


  Der Dicke kam an Paul vorbei, drehte sich mit kurzen Schritten um seine Achse und tänzelte dem Ausgang zu.


  Paul folgte ihm. Er lachte nicht mehr. Die Musik hatte ihn in ihren Bann geschlagen. Als sich der Fettsack wieder um seine Achse drehte und sich dann rückwärtsgehend einem Hauseingang auf der anderen Straßenseite näherte, sah Paul, daß sich sein Gesicht gerötet hatte. Es war purpurn angelaufen. Seine Augen traten wie bei einem Frosch hervor. Die wulstigen Lippen waren fest zusammengepreßt.


  Das waren die letzten Einzelheiten, die Paul noch bewußt wahrnahm. Dann umfing ihn das Dämmerlicht des Hausflurs. Er stolperte die gewundene Treppe hinauf. Wenige Schritte vor ihm musizierte der Dicke munter aus Nase und Ohren. Aber die vorher so fröhliche Musik hatte nun einen aggressiven Unterton. Aus dem Quaken und Dudelsackpfeifen war ein Fauchen und Brüllen geworden. Dazwischen ertönte ein schlürfendes Geräusch - als sauge jemand Speichel durch die Zähne. Paul kam in ein Zimmer, in dem schattenhafte Gestalten standen.


  Alle Geräusche verstummten. Eine unheimliche Stille breitete sich aus. Und Paul wußte, daß es die Ruhe vor dem Höhepunkt war.


  „Brüder, laßt uns beginnen… “


  Paul spürte plötzlich einen Druck in seinem Nacken. Es tat überhaupt nicht weh. Er registrierte nur, daß etwas in seinen Körper eindrang und daß er sich danach immer leichter und schwächer fühlte. Ihn störte nur das ekelhafte Schlürfen und Schmatzen des Dicken. Aber mit zunehmender Ermattung verschwand auch dieses Gefühl.


  Und während Paul schmerzlos in die ewige Schwärze hinüberdämmerte, fühlte sich Helen von den Spinnweben, die sie wie ein Kokon einhüllten, in jenseitige Gefilde getragen… Und Pierre versuchte, da er sich auf einmal geschmeidig wie eine Katze fühlte, mit seinem Körper die Drehung des Möbius-Streifens nachzuvollziehen.


  Die Sonne war längst hinter den Dächern des kleinen bretonischen Städtchens verschwunden. Gnädige Dunkelheit senkte sich über die gespenstische Szenerie in dem Raum über dem kleinen Fotoladen.


  Da entstand in einem Winkel ein winziger Lichtpunkt. Er wurde größer, bekam menschenähnliche Züge und wurde zu einem grünlich leuchtenden Frauenantlitz.


  „Möbius! Mark! Spindel!” raunte die Erscheinung.


  „Könnt ihr Brüder der Hölle mich hören? Seid ihr am Ziel eurer Reise angelangt?”


  Ein Seufzen. Das Knäuel von ineinander verschlungenen Körpern bewegte sich. Dann kam die verhaltene Antwort: „Jawohl, Hekate. Wir sind im Golf von Morbihan.”


  Das durchsichtige, magisch leuchtende Abbild der Herrin der Finsternis strahlte Zufriedenheit aus. „Dann wohlan, Trois Freres d’Enfer”, animierte Hekate die drei dämonischen Brüder.


  „Spindel, spinne deine magischen Fäden!


  Möbius, ziehe deine endlosen Schleifen!


  Mark, stimme deine tödlichen Körperinstrumente!”


  Noch ganz benommen von ihrem Sinnesrausch, erwiderten die Dämonenbrüder den zwingenden Blick Hekates.


  „Wir sind bereit, dem Dämonenkiller einen würdigen Empfang zu bereiten”, sagten sie. „Wir werden ihn vernichten - und dir zum Sieg über Hermes Trismegistos verhelfen, Hekate.”


  „Ich verlasse mich auf euch”, sagte die Herrin der Finsternis. Dann erlosch ihre magische Projektion.


  Die drei Dämonen waren wieder mit ihren Opfern allein.
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  Dorian Hunter hielt den Wagen vor dem alten Steinhaus an.


  „Willst du hier dein Glück versuchen?” fragte er Coco, die auf dem Beifahrersitz saß. „Das Haus hat eine günstige Lage.”


  Coco drehte sich um und schenkte Unga, der im Fond saß, ein aufmunterndes Lächeln. Er hatte die Hände auf den Sitz gestützt. Sein bronzefarbenes Gesicht war blaß. Man merkte ihm an, daß ihm die Autofahrt nicht recht behagte. Kein Wunder, denn Dorian war gerast wie ein Wilder. Er hatte die Strecke von Les Eyzies fast ohne Unterbrechung zurückgelegt. Nur vor Nantes hatte er ihnen eine kurze Rast gegönnt. Schließlich hatten sie den Golf von Morbihan erreicht und waren zu diesem einsamen Haus hinter Auray in der Nähe von Plougoumelen gelangt.


  „Unga wäre es sicherlich recht, wenn hier Endstation wäre”, meinte sie.


  Der Cro Magnon straffte sich und sagte: „Ich habe mich nicht beschwert.”


  „Nein, natürlich nicht”, versicherte Coco. Sie seufzte. „Also…“


  Sie öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Im Eingang des Hauses erschien ein grauhaariger Mann. Obwohl er an die sechzig sein mußte, machte er einen rüstigen Eindruck. Er schob sich den Schlapphut ins Genick und starrte mit zusammengekniffenen Augen zu dem staubigen Citroen herüber.


  Coco ging zu ihm. Dorian beobachtete die Reaktion des Mannes, als sie ihn ansprach. Seine Augen Wurden auf einmal groß und starr - Coco hatte ihn hypnotisiert. Als er dann auf ihre vielen Fragen antwortete, bewegte er kaum die Lippen. Nach zehn Minuten kam Coco zum Wagen zurück und sagte durch das heruntergekurbelte Seitenfenster: „Der Mann ist in Ordnung. Er heißt Yves Merger, und von Dämonen hat er höchstens aus Sagen und Legenden gehört. Er beklagt sich nur darüber, daß es in diesem Herbst besonders viel Spinnweben gibt. Er würde uns gern bei sich aufnehmen. Zimmer stehen genügend zur Verfügung.”


  „Du sagst das, als, hättest du trotzdem Bedenken”, meinte Dorian.


  Coco warf Unga einen schnellen Blick zu und sagte: „Ach, es ist eigentlich bedeutungslos. Merger hat nur erwähnt, daß außer ihm, seiner Tochter Daniele und seinem Knecht Louis auch eine junge Lehrerin hier wohnt.”


  Dorian verstand, worauf sie anspielte. Sie befürchtete, daß Unga beim Anblick der weiblichen Wesen sein Temperament nicht zügeln könnte. Es war schon einige Male zu solchen Zwischenfällen gekommen, doch bisher war nichts Schlimmes geschehen, weil immer jemand zur Stelle war, der ihn zur Raison brachte.


  „Kann ich endlich aussteigen?” fragte Unga, der mit keiner Miene verriet, ob er Cocos Anspielung verstanden hatte.


  „Gut, wir bleiben”, beschloß Dorian. „Eine günstigere Absteige finden wir zwischen Plougoumelen und Lomariaquer sicher nicht mehr.”


  Dorian hatte kaum ausgesprochen, da riß Unga den Verschlag auf und stürzte ins Freie. Der gewaltige Brustkorb des über zwei Meter großen Steinzeitmenschen spannte sich unter seiner engen Windjacke, als er die frische Luft gierig einsog.


  „Ich werde unsere Sachen ins Haus bringen”, sagte er und hob den Kofferraumdeckel, als wolle er ihn aus den Angeln reißen.


  Dorian ging zu dem Besitzer des Hauses.


  „Haben Sie vielen Dank, Monsieur Merger, daß Sie uns in Ihrem Haus aufnehmen”, sagte er.


  Der Mann war die Freundlichkeit in Person.


  „Aber ich bitte Sie, Monsieur Hunter…”


  Coco hatte ganze Arbeit geleistet, und dem Mann unter Hypnose bereits alle nötigen Informationen gegeben.


  „Ich werde Ihnen jetzt Ihre Zimmer zeigen.”


  Yves Merger ging voraus, Coco und Dorian folgten ihm. Unga kam mit zwei schweren Koffern nach.


  „Das hier war früher unser eheliches Schlafzimmer”, sagte der Mann, als er sie im Obergeschoß in ein einfach eingerichtetes, aber sauberes Zimmer mit einem Doppelbett führte. Von hier aus sah man auf die Straße und das Meer. „Aber seit dem Tod meiner Frau vor drei Jahren benütze ich es nicht mehr. Das angrenzende Zimmer, zu dem es eine Verbindungstür gibt, steht Ihrem Diener zur Verfügung. Ich fürchte nur, daß das Bett für ihn zu kurz sein wird.”


  „Ich stelle keine Ansprüche”, sagte Unga in passablem Französisch. Es geschah immer seltener, daß er Begriffe aus verschiedenen Sprachen durcheinanderbrachte. Er hatte unglaublich schnell gelernt. „Wenn ich noch etwas für Sie tun kann…” Merger stand unschlüssig da.


  „Nein, danke, Monsieur Merger”, sagte Coco.


  Der Mann verließ mit einer Verneigung das Zimmer.


  Dorian wandte sich an Unga.


  „Hast du den Landkartenstein bei dir?” fragte er den Cro Magnon.


  Dieser holte wortlos einen gut fünfzehn Pfund schweren flachen Stein aus seinem Hosenbund, der annähernd die Form einer geschlossenen Hand hatte, und legte ihn auf den Tisch.


  Dorian musterte den Stein überrascht.


  Mit ihm war eine Veränderung vor sich gegangen.
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  Sie hatten diese steinerne Landkarte der Bretagne, wie sie vor fünf- oder zehntausend Jahren ausgesehen haben mußte, auf magische Weise in einer Höhle des Perigord gefunden. Als Dorian auf eine ungewöhnliche Felszeichnung aufmerksam gemacht und Coco sie berührt hatte, war der Stein, der die Form der bretonischen Halbinsel hatte, aus dem Fels gefallen.


  Nun waren aber auf der steinernen Landkarte neue Zeichen und Symbole zu sehen, die Dorian zuvor noch nicht bemerkt hatte. Einige Hinweise hatte ihnen Unga schon gegeben, so daß sie ziemlich sicher waren, daß auf dem Stein die vor vielen tausend Jahren versunkene Stadt Ys eingezeichnet war.


  Nun verdichteten sich diese Beweise.


  Dorian drehte den Stein in die richtige Richtung. Dann fuhr er mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Gravierungen. Wenn er sich erhofft hatte, daß er dabei irgendwelche Empfindungen hatte, so wurde er enttäuscht. Es sprang kein Funke auf ihn über.


  Die Zeichen und Symbole blieben für ihn unverständlich.


  Er deutete auf eine Stelle und sagte: „Wir befinden uns ungefähr hier, wo der spitzwinkelige Pfeil eingeritzt ist. Weiter südlich befindet sich ein großer Ring mit weiteren Spitzen. Ich nehme an, daß dies der Menhir-Wall ist, der die Stadt Ys umgeben hat. Heute ist dieses Land überflutet, und an dieser Stelle befindet sich der Golf von Morbihan. Zwischen den Menhir-Symbolen - falls es sich überhaupt um solche handelt - sind rätselhafte Zeichen eingraviert, die sich im Zentrum des Ringes verdichten. Könnte das die Stadt Ys bezeichnen, Unga?”


  „Möglich”, sagte der Cro Magnon.


  „Warum weichst du aus?” fragte Dorian ärgerlich. „Du müßtest diese Zeichen doch entschlüsseln können. Du hast in dieser Zeit gelebt, in der dieser Stein gefertigt worden ist.”


  „Sagt dir das der Stein?” fragte Unga.


  „Verdammt!” fluchte Dorian. „Stell dich nicht so an, Unga! Warum bist du nur so stur? Warum verweigerst du uns deine Unterstützung? Du selbst hast uns von deinen Abenteuern mit den Linkshändern vor etwa zwölftausend Jahren erzählt. Dabei kann es sich nur um die Vorgänger der heutigen Dämonen gehandelt haben. Du hast auch immer wieder den Namen Ys erwähnt. Also mußt du etwas über die versunkene Stadt wissen.”


  „Ich habe überhaupt nichts erzählt”, behauptete Unga.


  „Na schön”, schränkte Dorian ein. „Du hast von der Auseinandersetzung mit den Linkshändern nur geträumt, und Coco und ich haben diesen Traum miterlebt. Willst du etwa leugnen, daß dieser Traum deinen Erlebnissen in dieser Zeit entsprach?”


  „Leugnen hieße lügen - ich lüge nie”, sagte Unga würdevoll.


  „Ja, ja. Aber bevor du die Wahrheit sagst, schweigst du lieber.”


  Coco legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Laß ihn in Ruhe, Dorian”, bat sie den Dämonenkiller. „Ich bin sicher, daß Unga uns zur gegebenen Zeit unterstützen wird. Nicht wahr, Unga?”


  Der Cro Magnon gab keine Antwort. Er stand am Fenster und blickte hinaus. Coco sah, daß auf der Straße eine junge Frau aufgetaucht war. Sie entfernte sich vom Haus und wandte sich der Heidelandschaft zu. Bevor sie hinter einer Bodenerhebung verschwand, blickte sie noch einmal zurück. Coco meinte, Unga zusammenzucken zu sehen.


  „Vielleicht möchtest du dich auf dein Zimmer zurückziehen, um dich auszuruhen”, sagte sie zu ihm. Unga wandte sich wortlos um und verließ durch die Verbindungstür den Raum.


  „Wenn er nur nicht so stur wäre, dann könnten wir mit unseren Nachforschungen längst weiter sein!” sagte Dorian, als sie allein waren. „Ich bin sicher, daß uns Unga wichtige Informationen vorenthält.”


  „Bevor Jeff mit seiner Jacht nicht eingetroffen ist, können wir ohnehin nichts unternehmen”, erwiderte Coco. „Du erwartest dir von Unga einfach zuviel. Und du behandelst ihn falsch. Versetze dich einmal in seine Lage. Versuche, dir einmal zu überlegen, wie du reagieren würdest, wenn du aus der Steinzeit plötzlich in dieses technisierte Zeitalter versetzt werden würdest. Unga hat sich vorzüglich in der Gewalt. Aber wenn er sich das auch nicht anmerken läßt - es wird ihm sicher nicht leichtfallen, die technischen Wunder psychisch zu verarbeiten. Darauf solltest du Rücksicht nehmen.”


  „Deine mütterlichen Gefühle sind bei Unga fehl am Platz”, erwiderte Dorian. „Er braucht kein Mitleid. Und er wird mit allen Problemen unserer Zivilisation allein fertig. Ich weiß auch, warum. Es spielt nämlich keine Rolle, daß er vor zwölftausend Jahren geboren wurde. Auch in der Steinzeit hat es bereits die Magie gegeben, und Unga ist mit ihr aufgewachsen. Unsere Technik ist für ihn auch eine Art Zauber. Er fragt nicht nach dem Wie und Woher, er nimmt alles als gegeben hin. Ich bin jedenfalls sicher, daß das Leben im 20. Jahrhundert für ihn keine psychische Belastung darstellt. Er ist einfach stur.”


  „Aber dann akzeptiere wenigstens seine fremdartige Mentalität”, meinte Coco. „Ich weiß, daß du Unga vertraust - aber dann solltest du es ihm auch zeigen. War er nicht im Kampf gegen die Dämonen auf unserer Seite? Vergiß nicht, daß es Unga war, der Hekate die bisher größte Schlappe zugefügt hat.”


  Dorian erinnerte sich nur zu gut an die Geschehnisse in Hekates Unterwelt. Unga hatte dort wie ein Berserker gewütet, so daß dieser Unterschlupf der Dämonen vernichtet wurde.


  Dadurch daß Unga den Basis-Menhir, der das „Dach” der Unterwelt gestützt hatte, zum Einsturz gebracht hatte, war dieses weitverzweigte unterirdische Labyrinth verschüttet worden. Das hatte zu einer gewaltigen Katastrophe geführt, und selbst auf der Erdoberfläche wurden gewaltige Erdbeben registriert. Und diese hatten auf der Insel Kreta stattgefunden, was Dorians Theorie bestätigte.


  „Du magst dich besser auf den Umgang mit Unga verstehen”, gab Dorian zu. „Aber mich ärgert es eben, daß er uns sein Wissen vorenthält. Daß er gewußt hat, wie Hekates Unterwelt zerstört werden konnte, läßt ahnen, was alles in ihm steckt.”


  „Du mußt Geduld mit ihm haben.”


  „Na schön. Ich werde mich bei ihm entschuldigen.”


  Dorian ging zur Verbindungstür und öffnete sie. Das angrenzende Zimmer war leer.


  „Unga ist verschwunden!” rief Dorian und rannte auf den Gang hinaus.


  Vor dem Haus traf er Yves Merger und fragte ihn, ob er Unga gesehen habe.


  „Aber sicher, Monsieur Hunter”, meinte Merger mit gewinnendem Lächeln. „Er ist in Richtung auf Men-er-Groach davongegangen. Ich habe ihn noch gefragt, ob er sich die Beine vertreten wolle. Aber er gab keine Antwort…”


  Coco erreichte Dorian und sagte drängend: „Komm schnell! Wir müssen Unga folgen, bevor er eine Dummheit macht.”


  „Was für eine Dummheit?” fragte der Dämonenkiller erstaunt.


  „Als ich vorhin aus dem Fenster sah, bemerkte ich eine junge Frau, die in dieselbe Richtung ging”, erklärte Coco. „Und Unga hat sie mit sichtlichem Wohlgefallen betrachtet.”
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  Caroline Dorleac liebte diese einsamen Spaziergänge durch die bretonische Landschaft. Sie hätte tagelang zwischen Stechginster und Brombeerhecken wandern können, vorbei an den grauen Steinhäusern und den verwitterten Steinmauern, die sich durch die Heide schlängelten. Sie liebte es, von der wildromantischen Steilküste auf das bewegte Meer hinabzublicken, das unter niedrig hängenden Wolken in wuchtigen Wogen gegen das Land anstürmte, als wolle es dieses Land verschlingen. Und dies sollte in grauer Vorzeit ja auch geschehen sein. Viele Legenden hatten sich um versunkene Länder und Städte gebildet.


  Dies war Carolines Lieblingsthema. Sie lehrte an der Schule von Plougoumelen Geschichte und beschäftigte sich in ihrer Freizeit mit der Prähistorie.


  Wann immer es ihre Zeit erlaubte, wanderte sie zu den Denkmälern vergangener Epochen der Menschheitsgeschichte hinaus.


  Überall in der Bretagne traf man auf Grabhügel mit steinernen Kammern, auf Alleen von Steinblöcken, vereinzelte rohgeformte Steinsäulen, die aus dem Gestrüpp der Heidepflanzen herausragten… Sie war vor zehn Jahren aus Quimper in diesen Teil der Bretagne gekommen. Und doch machte sie immer wieder neue Entdeckungen, stieß auf imposante Steinzeugen aus dem kaum erforschten Megalithikum.


  Caroline erreichte ihr Ziel, den Men-er-Groach. Das hieß Feenstein, wurde aber auch Frauenstein genannt. Es handelte sich dabei um einen riesigen Monolithen, der einst dreiundzwanzig Meter hoch aufgeragt hatte, doch nun längst umgestürzt und in vier Teile zerbrochen war. Caroline hatte sich schon oft gefragt, wie es zu der Zerstörung dieses imposanten Monolithen gekommen sein mochte. Sie setzte sich auf das dickste Ende des längsten Bruchstückes und gab sich ihren Träumen hin.


  Aber irgend etwas störte sie.


  Die Wolkendecke brach auf und ließ die Sonne durch. In den Sonnenstrahlen tanzten dichte Schleier von Spinnweben.


  Plötzlich fühlte sich Caroline beobachtet. Sie blickte sich suchend um. Da sah sie eine Gestalt hinter einer Brombeerhecke. Es mußte ein Mann mit einem Umhang sein, der groß und schlank, ja geradezu mager war. Aber weil er gegen die Sonne stand, konnte sie keine Einzelheiten an ihm erkennen. Es hatte den Anschein, als kämen die Spinnweben von ihm. Jetzt hob er die langen dünnen Hände, und zwischen den Fingern konnte Caroline eine Art Spindel erkennen.


  Der Wind hatte sich gedreht und trieb die Spinnweben geradewegs auf sie zu.


  Caroline sprang auf. Da hörte sie hinter sich schnelle Schritte. Sie drehte sich um. Der hünenhafte Mann kam angerannt, der mit einem anderen Mann und einer Frau bei Monsieur Merger Logis bezogen hatte. Sie hatte ihre Ankunft vom Fenster ihres Zimmers aus beobachtet.


  Irgendwie war ihr dieser Mann sofort unheimlich vorgekommen. Und jetzt machte er ihr erst recht Angst, als er sich ihr so ungestüm näherte. In seinen Augen loderte ein wildes Feuer. Sein breiter, in den Mundwinkeln nach unten gezogener Mund drückte Entschlossenheit aus…


  Caroline schrie markerschütternd, als er sie erreicht hatte und zu Boden stieß. Unwillkürlich überkreuzte sie die Beine, weil sie meinte, Begierde in seinen Augen zu erkennen.


  „Ruhig bleiben, dann passiert Ihnen nichts!” stieß der Hüne mit tiefer Stimme hervor. Sein Französisch hatte einen reizvollen Akzent. Das stellte Caroline ungeachtet der prekären Lage überrascht fest.


  Jetzt wandte er sich von ihr ab und gestikulierte scheinbar sinnlos mit den Armen in der Luft herum. Eine dichte Wolke von Spinnweben senkte sich auf ihn herab. Die Fäden zuckten wie Peitschen oder Schlangen, wickelten sich um Finger und Arme des Mannes und versuchten, durch eine Lücke zu stoßen und sein Gesicht zu erreichen. Doch er wehrte sich geschickt und fing sie mit rudernden Armen ab.


  Dann rief er irgend etwas Sinnloses, wobei es sich aber auch um Worte einer fremden Sprache handeln konnte. Die Spinnfäden hatten sich so fest um seine Arme geschlungen, daß sie ihm tiefe Wunden schnitten. An anderer Stelle wirkte die Haut wie verbrannt oder von Säure geätzt.


  Aber als er jetzt diese seltsamen Worte ausstieß, lösten sich die Spinnfäden, ringelten sich ein, wurden schwarz und verkohlten. Lösten sich in nichts auf.


  Der Hüne wandte sich wieder der wie gelähmt am Boden liegenden Caroline zu. Sein Gesicht war jetzt unglaublich sanft, als er sagte: „Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.”


  Er beugte sich zu ihr hinunter und bot ihr eine Hand, um ihr auf die Beine zu helfen.


  „Nicht, Unga!” rief da eine verzweifelte Frauenstimme. „Tu es, um Gottes willen, nicht!”


  Bevor Caroline noch irgend etwas begriff, tauchten die Frau und der Mann auf, die die Begleiter des Hünen waren.


  „Da sind wir gerade noch rechtzeitig gekommen, wie mir scheint”, sagte der Mann mit den grünen furchteinflößenden Augen und dem gräßlichen Schnurrbart. „Falls Unga Sie belästigt hat, Miß - äh - Mademoiselle… “


  „Caroline Dorleac”, stellte sich die Lehrerin vor. Sie warf Unga einen prüfenden Blick zu.


  „Von Belästigung kann keine Rede sein. Ihr Freund scheint der Meinung zu sein, daß er mich im letzten Moment aus großer Gefahr gerettet hat. Er kämpfte einen wirklich heldenhaften Kampf gegen Spinnweben.”


  Dorian runzelte die Stirn und besah sich Ungas Unterarmwunden.


  „Stammen sie wirklich von Spinnweben?” fragte er.


  Als Unga nickte, fragte der Dämonenkiller: „Wieso bist du hierhergekommen? Hast du geahnt, daß es zur Entladung magischer Kräfte kommen wird?”


  „Du hältst mich wohl für einen Hellseher, Dorian”, erwiderte Unga. Er deutete auf den in vier Teile zerbrochenen Monolithen. „Ich wollte mir nur diesen Langstein ansehen.”


  „Verbinden dich mit ihm vielleicht Erinnerungen an Ys?” fragte Dorian schnell.


  „Sagten Sie Ys?” warf Caroline ein. „Interessieren Sie sich etwa für diese versunkene Stadt?”


  Dorian wollte sofort mißtrauisch werden, doch Coco gab ihm ein verstecktes Zeichen. Caroline hatte die Dämonenprobe bestanden.


  „Wir sind an allem interessiert, was mit dieser versunkenen Stadt zusammenhängt”, sagte Coco. „Wenn Sie uns etwas darüber sagen können, wäre das unserem gestrengen Herrn und Gebieter sicherlich ein Abendessen wert. Was meinen Sie dazu, Mademoiselle Dorleac?”


  „Einverstanden.”
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  Sie kehrten zum Haus zurück, zogen sich um und fuhren mit dem Wagen ins nahe Plougoumelen, wo die Lehrerin sie in ein idyllisches Lokal mit ausgezeichneter Küche führte. Unga hatte sich geweigert mitzukommen, worüber Caroline sichtlich enttäuscht war.


  Sie war es auch, die während des Essens das Gespräch auf ihn brachte.


  „Er ist ein faszinierender Mann”, sagte sie und wurde rot. „Bitte, mißverstehen Sie mich nicht. Ich meine nur, er hat so etwas Geheimnisvolles an sich. Irgendwie bekommt man ein Schwindelgefühl, wenn man ihm in die Augen blickt. Das ist mir noch bei keinem anderen Mann passiert… Oh, jetzt ist mir schon wieder was Dummes herausgerutscht!”


  „Dann wechseln wir besser das Thema”, sagte Dorian unwirsch. „Über Unga könnt ihr euch unterhalten, wenn ihr allein seid. Da möchte ich besser nicht dabei sein.”


  „Dorian ist auf ihn eifersüchtig”, verriet Coco scherzhaft. „Er kommt sich neben ihm geradezu klein und häßlich vor.”


  Dorian seufzte.


  „Unga - was für ein eigenartiger Name”, sagte Caroline. „Er klingt so - archaisch.”


  „Er dürfte auch an die zwölftausend Jahre alt sein”, erklärte Dorian. „So, jetzt reden wir aber über Ys.”


  Die Bedienung kam und servierte den Nachtisch. Es war eine hübsche, vielleicht etwas zu dralle Blondine von weniger als zwanzig Jahren. Cocos Augen blieben auf ihrem Armband haften: ein einfacher Silberreif, dessen Flächen verdreht waren.


  „Ein schönes Schmuckstück haben Sie da”, meinte Coco.


  Das Mädchen ließ beinahe das Tablett fallen und versteckte den Armreif schnell unter dem Ärmel ihrer Bluse.


  „Ach, nichts Besonderes, Madame… “


  Coco blickte ihr nach, als sie eilig verschwand. Dorian warf seiner Gefährtin einen rügenden Blick zu.


  „Du hättest dir den Armreif des Mädchens besser auch angesehen”, rechtfertigte sich Coco. „Er war zu einem Möbius-Streifen geformt. Etwas ungewöhnlich, nicht? Aber noch ungewöhnlicher war ihre Ausstrahlung.”


  Dorian verstand. Der Zwischenfall Ungas mit den Spinnweben hatte bereits darauf hingewiesen, daß Dämonen die Gegend unsicher machten. Vielleicht hätte man noch an einen Zufall glauben können. Doch nachdem Coco zu verstehen gegeben hatte, daß auch die Serviererin unter dämonischem Einfluß stand, mußte man mit einem gezielten Anschlag der Dämonen rechnen. Der Dämonenkiller war jedenfalls auf der Hut.


  Während Caroline Dorleac über die versunkene Stadt Ys zu erzählen begann, versuchte sich Dorian gleichzeitig auf ihre Umgebung zu konzentrieren.


  „Es gibt verschiedene Versionen über den Untergang von Ys”, erzählte die Lehrerin. „Doch sie haben alle gemeinsam, daß sich die Katastrophe etwa im fünften nachchristlichen Jahrhundert ereignet haben soll. Und in fast allen Legenden wird die Bucht von Douarnenez als der Ort bezeichnet, wo die Stadt im Meer versunken ist.


  Die Stadt wurde von einem König namens Gralon oder Gradelon beherrscht, und seine Tochter war die schöne Dahut. Ein starker Deich schützte die Stadt vor den ansteigenden Meeresfluten, und der König bewahrte selbst den Schlüssel zur Schleusenkammer. Eines Nachts kam der Teufel in der Gestalt eines schönen jungen Mannes zu Dahut, und die Tochter verfiel ihm sofort. Der Teufel jedoch verlangte von ihr als Liebesbeweis den Schlüssel zur Deichschleuse. Dahut bestahl ihren schlafenden Vater und öffnete auf Wunsch ihres Geliebten die Schleusen. Daraufhin ergoß sich die Meeresflut über die Stadt.


  Der König floh auf seinem Pferd und nahm auch seine Tochter mit. Doch da befahl ihm eine himmlische Stimme, die Schuldige, die das Verderbnis über die Stadt gebracht hatte, in die Fluten zu werfen. Gralon gehorchte - und seitdem soll Dahut von Ys als Sirene die Seeleute ins Verderben zu locken versuchen. Die Stadt versank aber dennoch in den Fluten. Gralon floh nach Quimper, wo er heute noch auf dem Dach der Kathedrale sein Denkmal hat. Hoch zu Roß, königlich gekleidet und mit einem Schwert bewaffnet blickt er von dort über die Stadt bis in die Bucht hinaus, wo einst seine Stadt Ys stand. Soweit die Legende… Aber hören Sie mir überhaupt zu?”


  Dorian fuhr auf.


  „Selbstverständlich”, versicherte er. „Aber ich fürchte, Sie sprechen nicht von jener Stadt Ys, die wir suchen. Ich dachte eigentlich an eine Stadt, die lange vor der christlichen Zeitrechnung existierte und ihre Blüte zu Beginn des Megalithikums erlebte. Vor gut sechstausend Jahren.”


  „Dann können Sie nur Aise meinen”, meinte Caroline. „Viele meinen, daß in diesem Begriff der Name Ys steckt - und ich schließe mich dieser Meinung an. Von Aise heißt es, daß es in der Nähe der Wilden Küste der Halbinsel Quiberon versunken sei. Also hier im Golf von Morbihan. In der Nacht nach der Wallfahrt zu Ehren des Heiligen Columban hört man angeblich aus der Tiefe des Meeres Stimmen erschallen. Sie sollen von den Bewohnern dieser versunkenen Stadt stammen. Ihre Geister kommen in roten Gewändern aus dem W asser… Aber was erzähle ich Ihnen das alles? Meine Ausführungen interessieren Sie ja doch nicht.”


  „Ganz im Gegenteil”, versicherte Dorian, doch es klang nicht gerade überzeugend. „Nur ist jetzt, glaube ich, nicht der richtige Augenblick.”


  „Was ist denn mit Ihnen los?” fragte Caroline und blickte von Dorian zu Coco. Beide saßen angespannt auf ihren Stühlen.


  „Kennen Sie den Mann, der eben das Lokal betreten hat?” fragte Coco. „Er hat links von Ihnen in der Ecke Platz genommen. Gleich neben dem Zugang zur Küche.”


  Caroline blickte unauffällig in die angegebene Richtung.


  Dort saß eine gnomenhafte Gestalt in einem rötlichen Umhang mit einer in den Nacken geworfenen Kapuze. Sein Gesicht war knochig und faltig, die Mundpartie wie bei einem zahnlosen Greis eingefallen. Er hatte eine gerade hochangesetzte Nase. Seine verschlagen wirkenden Augen waren ständig in Bewegung, ebenso wie seine knöchernen Finger. Diese rissen Papierstreifen von einer Zeitung und gaben ihnen ein Drehung von 180 Grad. Dann befeuchtete er die Enden mit seinem Speichel und klebte die Streifen zu Möbius-Bändern zusammen.


  „Ich - ich habe diesen Fremden hier noch nie gesehen”, sagte Caroline. „Wer ist das? Er sieht unheimlich aus. Direkt zum Fürchten.”


  „Er ist auch gefährlich”, sagte Coco und blickte dabei Dorian an. „Ich spüre seine dämonische Ausstrahlung fast schmerzlich. Er gibt sich auch keine Mühe, sie zu verbergen. Er will uns seine Anwesenheit spüren lassen.”


  „Was sagen Sie da?” rief Caroline irritiert. „Wollen Sie mir Angst einjagen?”


  „Nicht so laut!” ermahnte Dorian sie. „Wir werden uns schon zu helfen wissen.”


  „Caroline!” sagte Coco eindringlich. Und als die Lehrerin zu ihr hinblickte, bannte Coco sie mit ihrem Blick und hypnotisierte sie. Zu Dorian meinte sie: „Es war besser, ihr meinen Willen aufzuzwingen.”


  Dorian nickte. „Wie ist die Lage? Wie schätzt du unsere Chancen ein?”


  „Wir sind von Besessenen umgeben”, sagte Coco wie im Plauderton. „Die Gäste scheinen durchweg ahnungslos zu sein. Doch die Angestellten sind alle in der Gewalt des Dämons. Achtung!”


  Ein Kellner servierte am Nebentisch Bandnudeln mit Muscheln. Dorian riskierte einen Blick und sah, daß alle Bandnudeln zu Möbius-Streifen geformt waren. Er konnte sich denken, daß die Gäste nach dem Genuß dieser Teigwaren ebenfalls in die Gewalt des gnomenhaften Dämons geraten würden.


  „Sollen wir darauf warten, bis alle in diesem Lokal besessen sind?” meinte Dorian. „Ich schlage vor… “


  Weiter kam er nicht. Der Kellner, der am Nebentisch serviert hatte, drehte sich plötzlich um und zielte mit einer Gabel nach Dorians Augen. Als sei dies das Zeichen zum Angriff, tauchten die anderen Kellner und Serviererinnen und das Küchenpersonal auf.


  Dorian hatte mit einer Attacke gerechnet und entging der Serviergabel durch eine schnelle Kopfwendung. Gleichzeitig trat er dem Kellner in den Unterleib.


  Im Hintergrund erscholl ein schrilles Lachen, und der Dämon rief: „Auch ihr werdet dem Einfluß des Möbius nicht entrinnen!”


  Und er warf die von ihm verfertigten Papierstreifen in die Luft. Sie kamen wie Rauchringe durch den Raum gesegelt und steuerten auf Dorian und Coco zu. Die Front der Besessenen rückte näher. Unter den Gästen entstand eine Panik. Doch einige änderten ihr Gebaren schnell, als sich die Möbius-Streifen wie Stirnbänder auf ihre Köpfe senkten und sie in die Gewalt des Dämons brachten.


  Der Kellner, den Dorian eben niedergeschlagen hatte, kam wieder auf die Beine. Sein Hemd stand offen. Darunter wurde ein ledernes Halsband in Form eines Möbius-Streifens sichtbar.


  Neben ihm tauchte die Serviererin mit dem Möbius-Armband auf. Es glitt in schlangenartigen Zuckungen ihr Handgelenk auf und ab. Ihr Gesicht war eine haßverzerrte Fratze.


  Dorian riß sich die Gnostische Gemme vom Hals, ließ sie durch die Luft kreisen und schlug nach den Gesichtern der beiden Besessenen. Wo sie von der Gemme getroffen wurden, blieben rauchende Brandmale zurück. Sie wichen schreiend nach hinten, kamen aber sofort wieder näher.


  Da legte sich eine Hand auf Dorians Arm - und im nächsten Augenblick erstarrte die Szenerie zur Bewegungslosigkeit. Dorian erblickte neben sich Coco, die ihre Hand wieder zurückzog, und meinte erleichtert: „Ich dachte schon, der Dämon hätte deinen Fähigkeiten entgegengewirkt.”


  „Ich fürchtete selbst schon, daß ich nicht mehr die Kraft aufbringen würde, sie einzusetzen.” In Cocos Gesicht zuckte es. In diesem Augenblick schien sie um Jahre gealtert. Dorian konnte nur ahnen, welche Anstrengung es sie kostete, sie beide in einen schnelleren Zeitablauf zu versetzen, so daß alles um sie herum zur Bewegungslosigkeit erstarrte. „Kümmere dich um die Lehrerin. Wir müssen von hier fort, bevor mich meine Kräfte verlassen.”


  Dorian merkte, daß das Sprechen Coco bereits Mühe bereitete. Er lud sich Caroline Dorleac auf die Schulter und strebte dem Ausgang zu. Dabei wollte er, sozusagen im Vorbeigehen, wenigstens einige Besessene aus der Gewalt des Dämons befreien.


  Er riß einer Frau den Möbius-Ring vom Hals und befreite den Koch mit einem einzigen Ruck vom Möbius-Gürtel. Er griff gerade nach dem Stirnband eines weiteren Gastes, als er Cocos Schreckensruf hörte: „Nicht, Dorian! Das bringt sie um!”


  Dorian ließ von dem Mann ab und blickte sich im Laufen um. Entsetzt sah er, daß sich der Kopf der Frau wie in Zeitlupe neigte - als sei er ihr mit einem Streich vom Rumpf getrennt wurden. Dorian erkannte entsetzt, daß er sie ungewollt geköpft hatte. Und daneben sickerte dem Koch das Blut in der Körpermitte durchs Gewand - er war durch die Zerstörung des Möbius-Gürtels regelrecht in zwei Hälften geteilt worden.


  Dorian wandte sich fassungslos ab. Er erreichte das Freie und warf die Lehrerin auf den Rücksitz des Wagens. Coco hatte bereits hinter dem Steuer Platz genommen.


  Der Wagen fuhr mit aufheulendem Motor und durchdrehenden Reifen an. Coco stieg sofort wieder auf die Bremsen, als sie vor sich quer über der Fahrbahn einen grünlich leuchtenden MöbiusStreifen sah. Sie riß den Wagen herum und bog in eine Seitenstraße ab.


  Von irgendwoher erklang ein vielstimmiges Quaken. Dorian meinte, es würde ihm das Trommelfell zerreißen. Er drehte das Autoradio an und stellte es auf größte Lautstärke. Gleichzeitig schrie er lauthals alle möglichen Beschwörungsformeln der Weißen Magie, um das dämonische Froschkonzert zu übertönen.


  Dorian hörte explosionsartige Geräusche, als die Fenster der umliegenden Häuser unter den Vibrationen des dämonischen Schalls barsten. Und dann barst auch die Windschutzscheibe, und die Splitter regneten ins Innere.


  Endlich drang Cocos Stimme in Dorians Geist.


  „Du kannst mit deinem Singsang aufhören. Wir haben Plougoumelen hinter uns gelassen. Vorerst sind wir in Sicherheit.”


  Dorian verstummte erschöpft.


  Sie erreichten Mergers Haus ohne weiteren Zwischenfall und brachten die Lehrerin auf ihr Zimmer. Dort gab Coco ihr den hypnotischen Befehl, tief zu schlafen und den Vorfall zu vergessen.


  Unga beobachtete sie dabei und fragte besorgt: „Ist ihr etwas zugestoßen?”


  „Zum Glück nicht”, antwortete Coco. „Aber beinahe hätten wir alle von einem dämonischen Pretiosenhändler kunstvoll ausgeführte Möbius-Schmuckstücke verpaßt bekommen.” „Es wird Zeit, daß wir dieses Haus durch einige Dämonenbanner schützen”, sagte Dorian und machte sich an die Arbeit.
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  Yves Merger war ein einfacher Mann, der nur wenig zum Leben benötigte. Er besaß etwas karges Ackerland und einen kleinen Viehstall, der von seinem Knecht Louis betreut wurde. Und er betrieb auch eine kleine Muschelzucht.


  Manchmal verkaufte er den gutgläubigen Touristen Bruchstücke von Menhiren, die von ihm selbst behauen worden waren. Damit verdiente er sich seinen Lebensunterhalt.


  Als er an diesem Morgen aufwachte, fielen ihm sofort die seltsamen Schriftzeichen auf, die jemand auf sein Fenster gemalt hatte. Er war nicht abergläubisch, und deshalb machte er sich darüber keine Gedanken. Doch dann fand er auch an seiner Hausmauer solche Schriftzeichen. Sie waren mit einer silbernen Farbe hingemalt worden. Yves meinte, daß das recht lustig aussah, und beschloß, die Farbe nicht abzuwaschen. Wirklich, die fünfeckigen Sterne, die Quadrate mit den geschwungenen Zeichen darin und die anderen Figuren ließen das alte Gemäuer viel freundlicher erscheinen.


  Beim Stall begegnete er seinem Knecht. Dieser einfältige Bursche war völlig aus dem Häuschen. „Letzte Nacht habe ich diesen unheimlichen Kerl mit dem Schnauzbart in den Stall gehen gesehen”, berichtete er. „Ich bin ihm nachgeschlichen - und da sah ich, daß er die Wände mit silberner Farbe bekleckste. Ist das ein Verrückter?”


  „Du solltest dir keine Gedanken darüber machen”, sagte Yves.


  Aus dem Haus erklang ein spitzer Aufschrei, und dann stürzte Daniele, Yves Tochter, nur mit einem Nachthemd bekleidet ins Freie. Sie hielt mit starrer Hand eine zehn Zentimeter hohe Statue in die Höhe, und es sah aus, als klebe sie an ihrer Handfläche.


  Yves gab ihr zwei Ohrfeigen. Die eine für ihr hysterisches Geschrei, „womit sie noch die Gäste aufwecken” würde, die zweite für ihre „unsittliche Kleidung”.


  „Sieh nur!” kreischte sie etwas ruhiger und deutete auf die Statue, die ebenfalls Schriftzeichen und Sterne aufwies. „Das hat mir der Muskelprotz neben das Bett gestellt. Ich habe ihn dabei beobachtet, mich aber schlafend gestellt.”


  „Ein schönes Geschenk”, sagte Yves anerkennend. „Du wirst es auf seinem Platz stehenlassen. Und jetzt schlüpf in deine Wäsche und mach Frühstück für unsere Gäste.”


  Yves holte sich seine Meerschaumpfeife und setzte sich vor das Haus, von wo aus er den Sonnenaufgang beobachtete. So traf ihn wenig später sein Freund Luc Cromas an.


  Luc Cromas war aus demselben Holz wie Yves geschnitzt. Er besaß ein kleines Motorboot, mit dem er manchmal Touristen in den Golf von Morbihan hinausfuhr, um sie aufs Wasser starren zu lassen - was sie in der Hoffnung taten, Überreste der versunkenen Megalithstädte zu sehen. Aber entweder war wegen des dichten Algenbewuchses kaum etwas zu erkennen, oder das Meer war eben zu trübe. Dennoch gingen Lucs Geschäfte nicht schlecht. Jetzt war allerdings nicht viel los. Wer kam Anfang September auch schon in diese unwirtliche Gegend?


  Luc betrachtete die Hausmalereien kritisch.


  „Wie findest du sie?”


  „Nicht schlecht”, meinte Luc zweifelnd.


  „Sie verschönern mein Haus”, behauptete Yves. „Es handelt sich um Zeichen aus einer ururalten Sprache. Das wird die Touristen anziehen.”


  „Hm”, machte Luc, noch immer zweifelnd. „Wer hat dir diese alte Sprache beigebracht, Yves? Soviel ich weiß, kannst du kaum Französisch schreiben.”


  „Aus dir spricht der Neid. Aber ich habe es gar nicht selbst geschrieben. Meine Gäste haben es getan. Das sind Gelehrte…” Er machte eine Pause und sog an seiner Pfeife. „Ein bißchen verschroben zwar, aber so sind eben alle diese Intellektuellen.”


  Luc deutete auf die silbernen Schnörksel an der Hauswand.


  „Hast du mich nur kommen lassen, um mir das zu zeigen?”


  „Aber nein! Es geht ums Geschäft. Meine Gäste wollen in den Golf hinausfahren. Und da habe ich sofort an dich gedacht. Es wird ein gutes Geschäft für dich.” „Hm”, machte Luc und betrachtete das Geschmiere an den Hauswänden. „Wer weiß, vielleicht fangen sie an, mein Boot auch so zu beschmieren.”


  „Wenn du mich fragst - es könnte einen neuen Anstrich brauchen”, erwiderte Yves giftig. „Dann laß es eben bleiben.”


  Und er stapfte wütend ins Haus.


  Luc aber nahm auf der Bank vor dem Haus Platz und badete sich im milden Schein der Morgensonne. Er wartete auf seine Passagiere.
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  Dorian Hunter wurde mit Luc Cromas schnell handelseinig. Der Dämonenkiller hatte den Eindruck, daß der Alte etwas enttäuscht darüber war, daß er sich nicht aufs Feilschen einließ, sondern sofort den von Cromas genannten Preis zahlte - sogar im voraus.


  „Besonders seetüchtig sieht Ihr Schiff nicht gerade aus”, meinte Dorian naserümpfend. Die Deckaufbauten waren verrostet, und die Planken knarrten bei jedem Schritt.


  Coco und Unga kamen zur Anlegestelle. Sie sprachen kein Wort miteinander.


  „Was war los ?” fragte Dorian.


  Unga blieb ihm die Antwort schuldig. Geschmeidig wie ein Raubtier schwang er sich über die Reling aufs Boot.


  „Ist das ein Dickschädel!” stöhnte Coco. „Wenn er den Mund auftun soll, dann läßt er ihn zu. Aber bei Kleinigkeiten setzt er seinen Willen durch.”


  Dorian erfuhr, worum es bei ihrem Streit gegangen war, nachdem das Boot abgelegt und Fahrt auf genommen hatte.


  „Er wollte nicht, daß ich die Lehrerin hypnotisierte und sie in unserem Sinn beeinflusse”, erklärte Coco dem Dämonenkiller. „Dabei sollte das nur zu ihrem Besten geschehen. Aber er bestand darauf, ihr ihren freien Willen zu lassen. Er versprach ihr sogar, ihr nach unserer Rückkehr von diesem Ausflug alles zu erzählen.”


  „Er mag sie eben”, meinte Dorian schmunzelnd. „Warum regst du dich deshalb auf? Du selbst warst es, die gesagt hat, daß wir für Unga eine Gefährtin finden müßten, damit nicht eines Tages seine Triebe mit ihm durchgehen. Und jetzt ärgert es dich, weil er ein Auge auf Caroline geworfen hat.” Coco zuckte die Schultern. „Ich bin immer noch der Meinung, daß er eine Partnerin braucht. Aber es ist etwas anderes, wenn er sich in die nächstbeste Frau verknallt. Das kann für uns alle gefährlich werden.”


  „Du würdest ihn wohl am liebsten mit Ira Marginter verkuppeln, oder?” meinte Dorian schmunzelnd.


  Coco wandte ihm erbost den Rücken zu.


  „Sie wollen also in das Gebiet der versunkenen Stadt Aise?” fragte Luc Cromas vom Steuerruder her. „Darauf bin ich spezialisiert. Ich kenne den Golf von Morbihan wie meine Westentasche und kann Ihnen versprechen..


  „Wir sagen Ihnen schon, welchen Kurs Sie nehmen sollen, Luc”, unterbrach Dorian den Redefluß des Alten. „Zuerst steuern Sie Port Navalo an. Wir haben dort noch etwas zu erledigen.”


  „Wie Sie meinen, Monsieur”, sagte Luc eingeschnappt.


  Dorian blickte zum Ufer zurück und ließ dann seine Blicke über das Meer schweifen. Das Wasser war ungewöhnlich ruhig. Es ging kaum eine Brise. Vielleicht hatten sie wirklich Glück und fanden Spuren der versunkenen Megalithkultur auf dem Meeresgrund.


  Bevor sie den Golf erkundeten, wollte Dorian Jeff Parker, der mit seiner Jacht Sacheen zur Bretagne unterwegs war, eine Nachricht zukommen lassen, damit er wußte, wo sie zu finden waren.


  Parker nahm nämlich Kurs auf die Bucht von Douarnenez, wo er die versunkene Stadt Ys vermutete. Doch nach dem, was ihnen Caroline Dorleac erzählt hatte, mußte sich die Megalithstadt, die sie suchten, im Golf von Morbihan befinden. Zu dieser Ansicht war der Dämonenkiller nach wiederholtem Studium des Landkartensteines auch gekommen. Er war sicher, daß Unga ihm mehr darüber sagen konnte.


  Doch der Cro Magnon schwieg.


  Hatte Unga von Hermes Trismegistos die Anweisung bekommen, ihnen bei der Suche nach der versunkenen Stadt nicht zu helfen? Es sah fast so aus. Aber Dorian wußte nicht einmal, in welchem Verhältnis Unga zum Dreimalgrößten Hermes stand. Er konnte nur Vermutungen anstellen. Nach allem, was sie bisher erlebt hatten, schien Unga jedoch gute Beziehungen zu Hermes Trismegistos zu haben.


  „Warum fahren wir eigentlich nach Port Navalo?” fragte Unga. „Du hättest Jeff Parker auch von Plougoumelen aus benachrichtigen können.”


  „Dieses Nest wird von Dämonen beherrscht”, erwiderte Dorian. „Das Erlebnis in der letzten Nacht hat mir genügt. Ich will keine neuen Zwischenfälle provozieren.”


  Unga warf ihm einen spöttischen Blick zu.


  „Und ich habe gedacht, du suchst den Kampf mit den Dämonen. Aber jetzt weichst du ihnen aus.” „Wenn ich wüßte, welche Unterstützung ich von dir zu erwarten habe, würde ich aktiver werden”, erwiderte Dorian. „Aber dann müßte ich von dir mehr Informationen erhalten.”


  „Habe ich dir noch nicht bewiesen, daß ich auf deiner Seite stehe, Dorian?”


  „Ich weiß nur, daß du die Dämonen wahrscheinlich noch mehr als ich haßt”, sagte Dorian. „Aber auf meiner Seite stehst du wohl nur, solange ich Hermes Trismegistos nicht in die Quere komme.” Unga preßte die Lippen aufeinander und schwieg. Dorian betrachtete das Schweigen als Bestätigung seiner Vermutung. Und das störte ihn.


  Der Dämonenkiller begrüßte es zwar, daß mit Hermes Trismegistos eine Macht auf den Plan getreten war, die der Schwarzen Familie der Dämonen ebenbürtig war. Doch bezweifelte er, daß der Dreimalgrößte die Mächte der Finsternis aus menschenfreundlichen Motiven bekriegte. Eher vermutete er, daß Hermes, hatte er erst einmal die Macht der Dämonen gebrochen, sich selbst zum Herrscher über das Weltreich der Magie aufwerfen würde.


  Und die Menschheit würde vom Regen in die Traufe kommen.


  „Was geht in deinem Kopf vor, Dorian?” fragte Coco.


  „Ich denke daran, was geschieht, wenn Hermes Trismegistos Hekate gestürzt hat”, antwortete Dorian. „Ich fürchte, daß es ähnlich wie mit Olivaro sein wird. Olivaro hat mir auch geholfen, Asmodi zu stürzen. Aber er tat es nur, um selbst den Thron des Fürsten der Finsternis einnehmen zu können.”


  „Hermes Trismegistos ist kein Dämon”, gab Coco zu bedenken.


  „Dann wäre er eben ein Diktator der Weißen Magie. Es käme im Grunde genommen auf dasselbe hinaus.”


  Coco betrachtete ihn prüfend.


  „Etwas anderes hat in deinem Kopf wohl keinen Platz?” meinte sie. Sie seufzte. „Dorian, du hast dich in letzter Zeit sehr zu deinem Nachteil verändert. Du denkst nicht mehr an dich selbst und an mich. Die kleinen menschlichen Probleme des Alltags, die das Leben bestimmen, zählen für dich nicht mehr. Früher hast du auch Dämonen gejagt, aber du warst menschlicher. Jetzt jagst du der Macht nach. Ich befürchte, daß dir der Stein der Weisen wichtiger ist als alles andere.”


  „Womit du nicht ganz unrecht hast.” Er wandte sich ihr zu und fuhr mit leidenschaftlicher Stimme fort: „Ja, ich will den Stein der Weisen um jeden Preis haben. Und ich werde nicht ruhen, bis ich ihn gefunden habe. Früher, ja, früher war alles anders. Da war es schon ein großer Erfolg für mich, wenn es mir gelang, einen einzelnen Vampir zu pfählen. Aber was habe ich wirklich damit erreicht? Um die Willkür der Dämonen zu brechen, brauche ich Macht! Nur dann kann ich die Menschheit von dieser Geißel befreien.”


  „Damit haben sich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt”, sagte Coco dumpf. Sie hätte noch gern etwas hinzugefügt, wollte Dorian ins Gewissen reden, ihm sagen, daß er bei seinem Streben nicht die höheren Werte vergessen sollte, die das Dasein erst lebenswert machten…


  Aber da erreichten sie bereits Port Navalo.


  Coco blieb an Bord. Dorian suchte zusammen mit Unga ein Postamt auf. Dort setzte er sich mit Jeff Parkers Pariser Büro in Verbindung und bat, man möge Parker ausrichten, wo sie zu finden seien. Das nahm fast eine Stunde in Anspruch. Dann stachen sie wieder in See und nahmen Kurs auf die vielen Inseln des Golf von Morbihan, die einst die Gipfel von Hügeln und Bergen gewesen waren - damals, bevor die Meere über die Ufer getreten waren und die Sintflut das Land überschwemmt hatte.
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  „Brüder, ich hatte einen Traum, bei dem mir das Wasser im Mund zusammenlief”, sagte Mark. Er blähte seinen Hals zu einem Ballon und stieß einen langgezogenen Pfeifton aus.


  „Willst du mir nicht deinen Traum vermachen, Bruder Mark?” erkundigte sich Möbius. Er drehte zwischen seinen Fingern ein Schilfrohrblatt, das zu einer Schleife zusammengeklebt worden war. „Um keinen Preis, Bruder Möbius”, wehrte Mark ab, und sein Blähhals zitterte vor Erregung. „Diesen Traum behalte ich für mich ganz allein. Aber soviel will ich euch verraten, daß er von diesem urwüchsigen Kerl aus der Steinzeit handelte.”


  „Vergiß deine Träume, Bruder Mark”, sagte Spindel, der magische Fädenzieher. „Da kommt das Boot.”


  „Ha, mein Möbius-Streifen hat ihnen den Weg gezeigt”, triumphierte der kleinste der drei Dämonen. Er zerriß den Ring aus Schilfrohrblatt. „Und sie haben nichts davon gemerkt. Ich nehme meinen Bann von ihnen, bevor sie Verdacht schöpfen.”


  Das Boot war etwa zwei Meilen von der Insel entfernt, auf der sich die drei Dämonenbrüder niedergelassen hatten.


  „Warum vernichten wir das Boot nicht auf der Stelle”, sagte der fette Dämon, und seine vollen purpurnen Lippen und seine Schweinsäuglein wurden feucht. „Ihr könntet die anderen haben, ich will nur den Naturburschen. Der hat wenigstens noch Mark in den Knochen.”


  Der Fettsack schlürfte genüßlich, so als hielte er sein Opfer bereits in Armen und saugte ihm das Knochenmark aus.


  „Zügle deine Gier, Bruder Mark. Wir haben einen Auftrag zu erledigen”, ermahnte Spindel, der größte und dünnste der Dämonenbrüder. „Hekate will nicht nur ihre Widersacher vernichten, sondern auch das Geheimnis der versunkenen Stadt Ys ergründen. Und dazu braucht sie den magischen Stein, der zur versunkenen Stadt führt. Wenn wir das Boot versenken, können wir unseren Auftrag nicht mehr ausführen.”


  „Das Warten macht mich rasend!” rief Möbius. „Wir müssen etwas tun, um die Dinge ins Rollen zu bringen.”


  Das kleine Boot schaukelte im aufkommenden Wellengang und änderte seinen Kurs. Es drehte jetzt von der Insel ab.


  „Wir werden handeln”, beschloß Spindel und ließ seine magische Spindel zwischen Daumen und Zeigefinger rotieren.


  Sofort lösten sich Spinnweben ab und trieben im Wind auf das Boot zu.


  Spindel fletschte die Zähne zu einem bösartigen Grinsen.


  „Wir müssen sie ja nicht gleich alle auf einmal vernichten. Wenn wir zuerst diese verräterische Hexe Coco eliminieren, dann werden die anderen beiden den Kopf verlieren und für uns eine leichte Beute sein.”


  „Willst du dieses Wagnis ohne die nötigen Vorbereitungen eingehen?” fragte Möbius besorgt. Und er warnte: „Cocos Fähigkeiten sind immer noch recht imponierend, wie sich letzte Nacht gezeigt hat. Du solltest vorsichtig sein.”


  „Ich habe nicht vor, den Kampf selbst aufzunehmen”, erwiderte Spindel, während er zwischen Daumen und Zeigefinger weitere magische Spinnweben hervorzauberte. „Die drei auf dem Boot dürften sich jetzt völlig sicher fühlen, nachdem sie den Alten überprüft haben. Die Überraschung ist auf meiner Seite…”


  Spindels Stimme verlor sich. Er ging aus sich heraus und ließ seine Gedanken mit den magischen Spinnweben forttragen. Es war, als sei er in ihnen existent, und er sah alles aus ihrer Perspektive. Unter den Spinnweben tauchte das Boot auf. Spindel lenkte sie gegen den Wind, dicht über Wasser auf das Heck zu. Niemand an Bord hatte die über den Wellen treibenden Spinnweben entdeckt.


  Vor Spindels magischem Auge schaukelte die Bordwand des Bootes. Er ging höher und lenkte die Spinnweben dicht über die Planken zum Eingang des Ruderhauses. Dort stand der Alte am Steuer. Er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung übers Gesicht, als die Spinnweben darüberstrichen. Seine Hand zuckte noch einmal hoch, berührte aber nicht mehr das Gesicht. Spindel hatte ihn in seiner Gewalt. Er ließ die Macht der Fäden tiefer auf ihn einwirken, trieb ihre Spitzen durch die Poren seiner Haut, noch tiefer hinein, bis sie das Gehirn erreichten.


  Spindel sah jetzt mit den Augen des Alten. Seine magischen Spinnfäden waren überall durch die Kleidung von Luc Cromas gedrungen und zogen sich über seinen ganzen Körper. Sie hatten ihn gefesselt, regelrecht eingeschnürt.


  Der Alte ließ das Ruder los. Das Boot schlingerte ein wenig. Als der Alte aus dem Ruderhaus trat, sah Spindel durch seine Augen, daß der Dämonenkiller und Coco am Bug standen und im Gespräch vertieft waren.


  Ein schwerer Eisenhaken stach Spindel ins Auge.


  Nimm ihn! befahl er dem Alten. Und der konnte nicht anders, als zu gehorchen - ihn zu ergreifen, ihn zum Schlag zu erheben.


  „Coco, Achtung!”


  Spindel sah, daß ihm die ehemalige Hexe ihr schönes Gesicht zuwandte. Entsetzen spiegelte sich in ihren geweiteten Augen. Ja, da hinein sollte sich das spitze Eisen bohren…


  Spindel schrie plötzlich vor Schmerz auf. Die zum entscheidenden Schlag erhobene Rechte des Alten erstarrte. Spindel spürte, daß elektrische Schläge die Nervenfasern seiner Spinnweben durchliefen.


  Kräftige Hände hatten den Alten gepackt und hoben ihn hoch… Spindel sah, daß sich das Boot unter ihm drehte… Und dann fiel er. Etwas krachte wie zersplitternde Knochen…


  „Nicht, Unga!” schrie der Dämonenkiller entsetzt. „Der Alte ist unschuldig!”


  „Er ist besessen”, erwiderte Unga, „und deshalb so gefährlich wie der Dämon selbst.”


  Spindel hatte den Eindruck eines zweiten schweres Falles, und dann durchfuhr es seinen Geist siedend heiß, als sich der Alte selbst an jenem Haken aufspießte, mit dem er Coco den Garaus hatte machen wollen.


  Spindel sog durch die Spinnweben die letzten verbliebenen Lebensenergien aus dem sterbenden Wirtskörper. Dann kehrte er in seinen eigenen Körper zurück…


  „Was war, Bruder Spindel? Was hat dir solche Schmerzen bereitet?” fragten seine Brüder.


  „Dieser Steinzeitmensch!” In diesen wenigen Worten lag aller Haß, dessen der Dämon fähig war. In seiner Wut spann er eine langgezogene leuchtende Wolke, die wie ein Ballon zum Himmel hinaufstieg. Es war das Fanal seiner Rache.


  „Was für ein Kerl!” schwärmte Mark, ungeachtet der Wut seines Bruders.


  „Dann hol ihn dir!” kreischte Spindel.


  Mark grinste genüßlich.


  „Ja, das werde ich tun. Ich weiß auch schon, wie ich es anstellen muß. Und es wird mir ein Genuß sein, mich persönlich um ihn zu kümmern. Unserem Auftrag ist das nur dienlich…”
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  Caroline hatte sich trotz Ungas Warnung von ihrem täglichen Spaziergang nicht abbringen lassen. Sie wußte nicht, weswegen er sosehr um ihre Sicherheit fürchtete, aber sie fand es rührend.


  Sie erreichte das Dolmengrab, zu dem sie oft ging, wenn sie aus irgendwelchen Gründen verwirrt war und mit sich ins reine zu kommen versuchte.


  Sie setzte sich vor die Öffnung und starrte in die Dunkelheit. Das beruhigte sie und verlieh ihr die Fähigkeit zur Konzentration.


  Doch heute wollte sich ihre Unruhe nicht legen. Ganz im Gegenteil - je länger sie in das Dunkel starrte, desto größer wurde ihr innerer Aufruhr. Ein Gefühl von Beklommenheit wuchs in ihr. Sie wollte davonlaufen, doch etwas zwang sie, an ihrem Platz zu bleiben.


  Und dann vernahm sie die Geräusche. Das Dunkel schien auf einmal zu leben. Sie vermeinte das Zirpen von Grillen und das Quaken von Fröschen zu hören - und noch einige andere Tierlaute. Aber irgend etwas stimmte nicht damit.


  Sie lauschte angestrengter, bange. Ihr Herz begann wie rasend zu schlagen, als sie sich einbildete, die Tierstimmen enträtseln zu können. Ja, tatsächlich, sie glaubte verstehen zu können, was die Laute zu bedeuten hatten.


  Es war eine Botschaft für sie.


  Ein Befehl.


  Sie mußte gehorchen.
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  „Unga!” raunte es an der Tür.


  Der Cro Magnon erhob sich von seinem Lager, das er sich auf dem Boden gerichtet hatte, nachdem das Bett unter seinem Gewicht zusammengebrochen war. Er ging lautlos zur Tür und öffnete sie ebenso geräuschlos.


  Dort stand Caroline Dorleac.


  „Was ist?” fragte er knapp und ohne das Mädchen anzusehen.


  Caroline schlüpfte ins Zimmer und streifte ihn dabei mit ihren Brustspitzen. Unga zuckte unwillkürlich zusammen. Er drückte die Tür ins Schloß. Seine Arme hoben sich zögernd und legten sich behutsam auf ihre Schultern.


  „Ich habe heute einen Mann kennengelernt, der mehr über die versunkene Stadt Ys zu wissen scheint”, begann sie ängstlich. „Er behauptet, während einer Bootsfahrt, als das Wasser unnatürlich klar war, die Ruinen der Stadt gesehen zu haben. Ich bat ihn, in dieses Haus zu kommen, und er versprach… “


  Unga ließ das Mädchen enttäuscht los.


  „Warum kommen Sie damit zu mir”, sagte er ungehalten. „Geben Sie Ihre Informationen an Dorian Hunter weiter.”


  Caroline schlug die Augen nieder und lehnte sich leicht gegen ihn.


  „Hunter - ist mir unsympathisch”, sagte sie. „Ich will mit ihm nichts zu tun haben. Da ich das Gefühl habe, daß Sie mich mögen, wende ich mich an Sie. Oder irre ich mich?”


  „Es wäre besser gewesen, meinen Rat zu befolgen und das Haus nicht zu verlassen.”


  „Aber dann hätte ich diesen interessanten Mann nicht kennengelernt.”


  „Wie sieht er aus?”


  „Wie ein Mann eben aussieht. Sie können ihn sich ansehen. Er wartet im Stall.”


  Unga sagte eine Weile nichts. Er schien zu überlegen. Er blickte von dem Mädchen zu seiner Schlafstätte, und um seine Mundwinkel zuckte es. Er schien immer noch unschlüssig, als er die kleine, zierliche Hand des Mädchens in der seinen spürte.


  „Kommen Sie, Unga, ich bringe Sie zu ihm.”


  Sie ging voraus und zog ihn an der Hand hinter sich her.


  „Es war leichtsinnig von Ihnen, sich mit einem Fremden einzulassen”, sagte Unga, als sie auf dem Gang waren. Er blieb abrupt stehen und lauschte. Sein Gesicht drückte Mißtrauen aus.


  „Ich habe gute Menschenkenntnis”, meinte Caroline. „Sie sind ja auch ein Fremder, Unga, aber ich wußte sofort, daß ich Ihnen vertrauen kann. Schon als ich Sie das erstemal sah…”


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn leicht und doch verlangend auf den Mund.


  Da packte Unga sie, hob sie hoch und trug sie zurück in sein Zimmer.


  Behutsam bettete er sie auf sein Lager und sagte: „Sie bleiben hier und warten auf mich. Ich werde mir den Burschen einmal ansehen.”


  Er stürmte aus dem Zimmer und schloß die Tür hinter sich ab. Es entging ihm nicht, daß einige der Dämonenbanner, die er nach Dorians Anweisungen selbst angebracht hatte, fehlten.


  Anstatt ins Erdgeschoß hinunterzusteigen, begab sich Unga zur nächsten Tür und klopfte verhalten. Nach einer Weile öffnete ihm Dorian. Unga legte den Finger auf die Lippen.


  „Kümmert euch um die Lehrerin”, bat Unga. „Sie befindet sich in meinem Zimmer, und irgend etwas stimmt nicht mit ihr. Behaltet sie vorerst nur im Auge. Gebt mir zehn Minuten. Solange dürft ihr Caroline nicht merken lassen, daß ihr mißtrauisch geworden seid. Danach könnt ihr sie euch vornehmen.”


  „Unga, was soll…”,begann Dorian.


  Aber der Cro Magnon schnitt ihm das Wort ab.


  „Ich vermute, daß Caroline unter fremdem Einfluß die Dämonenbanner beseitigt hat.”


  Er wandte sich der Treppe zu. Als er den Fuß auf die erste Stufe setzte, drehte er sich noch einmal um.


  „Wenn Caroline etwas zustößt, mache ich dich dafür verantwortlich, Dorian”, sagte er. Dann huschte er lautlos wie eine Raubkatze die Treppe hinunter.


  Im Haus war es völlig still. Unga erreichte das Erdgeschoß und begab sich in den Verbindungsgang zum Stall. Auch hier fehlten die Dämonenbanner.


  Unga straffte sich, als er die Stalltür erreichte und sie aufstieß. Er erblickte sofort die Gestalt am großen Tor. Sie hob sich deutlich gegen das Mondlicht ab.


  „Wer ist da?” fragte eine zittrige Stimme. „Geben Sie sich zu erkennen, oder ich schlage Krach.” „Ich bin es, Unga”, sagte der Cro Magnon. Er näherte sich der Gestalt.


  „Unga? Wer ist das?”


  Der Cro Magnon erreichte den Unbekannten, der so breit wie groß war und ihm kaum bis zur Brust reichte. Er hatte ein widerwärtiges Gesicht mit schwammigen Hängebacken und einem schwabbeligen Doppelkinn. Der Blick seiner Schweinsäuglein war verschlagen, aber jetzt sprach auch Angst aus ihnen.


  „Wollten Sie sich nicht mit mir treffen, um mir Informationen über Ys zu geben?” sagte Unga.


  Der Dicke atmete auf.


  „Ys-Aise, ja. Ach, Sie sind das, der sich dafür interessiert! Mademoiselle Dorleac hätte mich darauf vorbereiten sollen, daß ich es mit einem solchen Riesen zu tun habe. Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, als Sie so unvermutet auftauchten.”


  „Machen wir es kurz”, sagte Unga. „Was können Sie mir über die versunkene Stadt erzählen?”


  „Ich habe sie gesehen!” behauptete der Fettsack. Er erzählte, daß er mit seinem Boot zufällig an eine Stelle gelangt sei, wo das Wasser unnatürlich klar war, so daß er die Ruinen auf dem Meeresboden hatte sehen können. Und er schwärmte von dem phantastischen Anblick, der sich ihm geboten hatte. Er hatte es funkeln und glitzern gesehen, als sei der Meeresboden von Gold und Juwelen übersät gewesen.


  „Dort unten müssen ungeheure Schätze liegen!”


  „Erzählen Sie mir Einzelheiten”, verlangte Unga.


  „Oho!” machte der Fremde. „Bevor wir dazu kommen, möchte ich zuerst einmal über meinen Anteil verhandeln. Doch wir haben Zeit. Unterhalten wir uns über persönliche Dinge. Ich möchte Sie besser kennenlernen, damit ich weiß, mit wem ich es zu tun habe. Das verstehen Sie doch?”


  Er legte Unga die Wurstfinger vertraulich auf die Schulter und zog dabei den Speichel geräuschvoll ein. Unga wehrte sich nicht dagegen. Er ließ es gelassen mit sich geschehen, daß der Dicke seine Schulterpartie abtastete, als suche er eine bestimmte Stelle… Dabei ging der Atem des anderen immer heftiger. Seine Lippen begannen zu beben, und sein Hals schwoll an und zitterte wie Sülze.


  Zur selben Zeit brach einen Stock höher Coco die Unterhaltung mit der Lehrerin abrupt ab.


  Dorian hatte seine Gnostische Gemme hervorgeholt und ließ sie pendeln.


  „Sehen Sie mir in die Augen, Caroline”, sagte Coco beschwörend.


  Das Mädchen wich entsetzt zurück. Sie wußte nicht, was es zu bedeuten hatte, daß ihr Cocos Blick psychischen Schmerz bereitete. Sie hatte auch keine Ahnung, warum Dorians Schmuckstück unheimlich auf sie wirkte. Aber irgendwo in ihrem Innern war eine Stimme, die ihr sagte, daß von den beiden eine Bedrohung ausging.


  Caroline schrie und wollte flüchten. Dorian verstellte ihr den Weg. Dabei prallte sie gegen seine Gnostische Gemme. Sie zuckte zurück, als habe sie einen elektrischen Schlag bekommen. Als Caroline wieder die Augen öffnete, sah sie Cocos Gesicht ganz nahe vor sich… Cocos Hexenaugen schlugen sie in ihren Bann.


  „Die Beeinflussung war nicht sehr stark”, sagte Coco zu Dorian. „Aber sie reichte aus, um sie die Befehle des Dämons ausführen zu lassen - und Unga in die Falle zu locken.”


  „Was haben Sie Unga gesagt?” fragte Dorian eindringlich, während er bereits die Signalpistole überprüfte, die mit Pyrophor-Patronen geladen war. „Wohin haben Sie ihn gelockt?”


  Carolines Widerstand war gebrochen.


  „Unga trifft sich im Stall mit einem Mann, der bisher unbekannte Informationen über Ys-Aise besitzt”, antwortete sie mit monotoner Stimme. „Ich wollte ihm einen Gefallen tun.”


  Dorian verlor keine Zeit. Er sprang zur Tür und rannte in den Gang hinaus und zur Treppe. Er hatte gerade ihr Ende erreicht, als im Stall ein unheimliches Gepolter ertönte. Dann folgte ein explosionsartiges Geräusch, das sich anhörte, als ob die Luft aus einer unter Hochdruck stehenden Blase blitzartig entwich. Und dann ein Schrei, wie von vielen Stimmen…


  Dorian trat die Tür zum Stall auf, die Pyrophor-Pistole schußbereit in der Hand. Aber er wagte nicht zu schießen.


  Er sah in der Dunkelheit zwei Gestalten miteinander ringen. Die eine mußte Unga sein. Er stand breitbeinig da, das Kinn auf die Brust gepreßt, die Arme nach unten ausgestreckt.


  Seine Hände hatten sich mit stählernem Griff um den feisten Nacken der zweiten Gestalt gelegt. „Der Dreimalgrößte ist dein Richter, ich nur dein Henker!” sagte Unga mit gepreßter Stimme. „Bei ihm ist die Kraft, die stärkste aller Kräfte “, rezitierte er aus der „tabula smaragdina”. „Darum wird er Hermes Trismegistos genannt!”


  Die Gestalt zu Ungas Füßen verformte sich. Aus einer großen Halswunde quoll ein öliger Schleim, rann in Bächen den aufgeblähten Köper hinunter und versickerte im Stroh des Bodens. Dorian überwand seinen Ekel und sah, daß der vormals fettgepolsterte Körper runzelig wurde und zu schrumpfen begann. Das Gesicht fiel ein, wurde zu einem Totenschädel, der nur noch von einer lederartigen Haut überzogen war. Aus der Halswunde kamen klägliche Pfeiflaute. Der ölige Schleim warf Blasen, die knallend barsten.


  Als Unga endlich von seinem Gegner abließ, fielen dessen sterbliche Überreste in sich zusammen wie ein leerer Sack. Unga beförderte das ausgedörrte Etwas mit einem Fußtritt zur Seite und lehnte sich dann gegen einen Holzballen.


  „Du hast einen Dämon mit den bloßen Händen getötet!” sagte Dorian überwältigt. „Wie hast du das geschafft?”


  Der Dämonenkiller erwartete keine Antwort. Deshalb war er überrascht, als Unga erklärte: „Dieses Scheusal wollte mir das Knochenmark aussaugen. Ich wartete, bis er meine Anatomie kennengelernt und meinen wunden Punkt gefunden hatte. Dann drehte ich den Spieß um. Ich setzte meine Hände an der gleichen Stelle seines Körpers an, denn das war auch seine Achillesferse. So gelang es mir, das Leben aus diesem Fettsack herauszupressen.” Er machte eine vage Geste. „Da war nichts Besonderes dabei, Dorian. Du hättest das auch gekonnt.”


  Dorian war sich nicht so sicher. Aber er entgegnete nichts.


  Sie kehrten nach oben zurück. Caroline war noch bei Coco im Zimmer. Die Lehrerin sah Unga ängstlich entgegen.


  „Ich - ich habe das nicht gewollt”, sagte sie unsicher. „Ich erinnere mich an jedes Wort, das ich gesagt habe… Aber es waren nicht meine Worte.”


  „Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen”, beruhigte Coco sie. „Er weiß, daß Sie unter einem fremden Zwang handelten.”


  Unga wich Carolines Blicken aus. Er wirkte abwesend, als sei sein Geist in ferne Gefilde entrückt. Plötzlich stahl sich ein seltsames Lächeln um seinen breiten, sinnlichen Mund.


  „Der Dämon wollte mir etwas über Ys erzählen”, sagte Unga erheitert und wie zu sich selbst. „Dieser Narr! Ausgerechnet mir wollte er diese Lügengeschichte auftischen. Wußte er nicht, daß ich ihn sofort durchschauen würde? Er wollte Ys gesehen haben… Aber als er zu erzählen begann, habe ich ihn sofort als Lügner entlarvt. Denn ich habe selbst in Ys gelebt und war dabei, als die Stadt des Hermon in den Fluten des Meeres versank…”


  Dorian wurde von den Worten des Cro Magnon gepackt. Sie drangen in sein Bewußtsein, ohne daß er sich ihrer Macht entziehen konnte. Ein Schwindel erfaßte ihn. Vor seinen Augen begann alles zu flimmern, und dann tauchten neue, fremdartige Bilder auf, die sich langsam zu einem Ganzen zusammensetzten.


  Der Dämonen-Killer wußte, was dies zu bedeuten hatte. Schon einmal waren er und Coco in den Bann eines Suggestiv-Traums des Cro Magnon gezogen worden und hatten auf diese Weise die Anfänge der Weißen und Schwarzen Magie miterlebt.


  Ähnliches geschah diesmal mit ihnen. Doch sosehr Dorian von dem Gedanken fasziniert war, an Ungas Erinnerungen an die versunkene Stadt teilzuhaben, wußte er auch, wie gefährlich es diesmal war, sich dem Traum hinzugeben. Denn Hekates dämonische Diener lauerten auf einen günstigen Zeitpunkt.


  Aber es war bereits zu spät für den Dämonenkiller, aus dem magischen Kreis auszubrechen.


  Denn Unga träumte.
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  „Unga, wach auf!”


  Du erkennst die Stimme des guten Geistes, der dich auf die Spur der Linkshänder geführt und dir einen Weg in die Höhle des Bösen gezeigt hat.


  „Unga, wach auf!”


  Du gehorchst dem guten Geist, erhebst dich, indem du die rechte Hand zu Hilfe nimmst. Das soll dem guten Geist zeigen, daß die Linkshänder noch keine Macht über dich gewonnen haben.


  Du findest dich in fremder Umgebung. Bist nackt, hast keine Waffe und keine Fetische bei dir. Und du erschreckst, weil du auch nicht im Besitz des Feuersteins bist. Wo soll dein Stamm nun Feuer hernehmen?


  Das ist keine Höhle. Du befindest dich nicht einmal unter einem Felsüberhang. Unter deinen Sitzbacken fühlst du ein wärmendes Fell. Über dir spannt sich ein zerbrechliches Dach aus Pflanzen. „Beruhige dich, Unga”, sagt die Stimme des guten Geistes.


  Du blickst in die Richtung. Da steht ein Mann. Ein ganz normaler Mensch. Du siehst von ihm nur das Gesicht, weil er seinen Körper in einem bodenlangen Kleid verhüllt. Sein Gesicht ist das eines alten Mannes, faltig und von schulterlangem schlohweißem Haar umrahmt, dessen Fülle von einem Stirnband zusammengehalten wird. Dieses Haar ist so weiß wie das Fell des sagenhaften weißen Elches…


  „Wer bist du?”


  „Ich nenne mich Hermon. Ein anderer meiner Namen ist Gralon”, antwortet Weißhaar geduldig. „Hast du mich an der Stimme nicht erkannt?”


  „Du sprichst mit der Stimme dessen, der mir die Kraft und den Mut gab, in der Höhle des Bösen die Linkshänder zu töten.”


  „Der bin ich”, sagt Weißhaar schlicht.


  Und du glaubst ihm. Du möchtest ihn fragen, wie du aus der Höhle hierhergekommen bist. Hat man dich im Schlaf hergetragen, oder bist du im Schlaf gewandelt? Du wagst es aber nicht, Fragen an ihn zu richten, weil du seinen Zorn fürchtest.


  So wartest du geduldig, bis er selbst das Wort an dich richtet.


  „Obwohl es dir wie gestern scheint, ist viel Zeit seit unserer letzten Begegnung vergangen”, sagt Hermon oder Gralon, das Weißhaupt. „Die Welt hat sich seit damals sehr verändert, und ich fürchte, du wirst sie nicht wiedererkennen. Aber du bist klug, und der lange Schlaf war deinem Geist förderlich. Deshalb glaube ich, daß du dich rasch an die neuen Gegebenheiten gewöhnen wirst. Du wirst dich auch in dieser Zeit bewähren.”


  „Habe ich denn länger geschlafen als eine Nacht?” fragst du vorsichtig.


  „O ja - mehr Nächte, als du Finger an den Händen hast, und sogar viel mehr Nächte, als viele Männer Finger an den Händen haben”, antwortet Weißhaupt. „Ja, dein Schlaf hat so lange gedauert, wie es Nächte im Leben vieler, vieler Männer gibt.”


  Dir schwindelt, als du dir vorzustellen versuchst, was für eine große Zahl von Nächten das ergibt.


  Du kannst es dir nicht vorstellen. Aber du glaubst Hermon, daß er die Wahrheit spricht.


  „Du hast dich damals so gut bewährt, daß ich beschloß, dich in einen Schlaf zu versetzen, in dem du die Zeiten überdauern kannst”, fuhr Hermon fort. „Ich habe beschlossen, dich nicht eher zu wecken, als bis ein Notfall vorliegt. Ich hoffte, dies würde nie eintreten. Doch nun mußte ich dich aus deinem Schlaf reißen. Und so frage ich dich, ob du mir wieder zu Diensten sein willst.”


  „Ich will!” gelobst du.


  „Dann höre, was sich inzwischen zugetragen hat.”


  Hermon winkt dich zu sich, und er führt dich aus dem Unterschlupf ins Freie. Dabei redet er auf dich ein, erzählt dir die Geschichte deines Volkes, dessen späte Nachfahren du nun vor dir siehst.


  Du blickst auf ein fremdes Land. Die Pflanzen und Tiere haben sich mehr verändert als die Menschen selbst. Du siehst Frauen und Männer, die von deinen Brüdern und Schwestern nicht zu unterscheiden gewesen wären, hätten sie nicht so fremdartige Kleider getragen.


  Du siehst Tiere, die so zahm sind, daß sie sich ganz nahe an die Menschen heranwagen und sich von ihnen sogar berühren lassen.


  „Wie leicht die Jagd für diese Menschen sein muß, wenn die Tiere so nahe herankommen, daß man sie mit dem Messer erlegen kann”, sagst du staunend. Und fügst überzeugt hinzu: „Dieser Stamm braucht nie Hunger zu leiden.”


  Hermon erklärt dir, daß das richtig sei. Er sagt aber auch, daß diese Menschen keine Jäger mehr sind, sondern daß sie sich diese Tiere halten, sich von ihrer Milch ernähren und sie jederzeit schlachten können, wenn es sie nach ihrem Fleisch gelüstet.


  Der Mensch hält sie sich als „Haustiere”. Und man lebt nicht mehr in Höhlen und in kleinen Stämmen, sondern man baut „Häuser” aus Pflanzen und Steinen und lebt in einer großen Gemeinschaft zusammen, die „Stadt” heißt.


  „Dieser Stadt habe ich den Namen Ys gegeben. Ich habe sie gegründet und stehe im 3226sten Jahr meiner Herrschaft”, erzählt Hermon weiter. Und seltsam - auf einmal ist diese Zahl nicht mehr nichtssagend für dich. Sie drückt eine lange Zeit aus, die sich über viele Menschenalter erstreckt.


  Als Hermon die Stadt Ys gründete, tat er es zum Schutze aller aufrechten Menschen, die nicht zu Linkshändern werden wollten. Allein war jeder den Mächten des Bösen schutzlos ausgeliefert, doch zusammen waren sie stark. Nun waren die aufrechten Menschen bereits so mächtig geworden, daß sie den Linkshändern ebenbürtig waren.


  „Das Gleichgewicht der Kräfte wurde durch diese Stadt wiederhergestellt”, sagt Hermon. Das klingt ein wenig unverständlich für dich. Aber du erfährst, daß man in der Stadt vor den Mächten des Bösen sicher ist. Und nicht nur das. Hermon versichert auch, daß es ihm gelungen sei, viele Linkshänder zu bekehren.


  „In Ys leben viele ehemalige Linkshänder, die nur noch die Feuerprobe bestehen müssen, um zu uns zu gehören.”


  Du siehst neben zerbrechlich wirkenden Hütten auch große, schöne und widerstandsfähige Häuser aus Stein. Und du willst wissen, warum es diese und jene gibt.


  Hermon erklärt es dir. Die einfachen Hütten sind für die Lebenden, welchen Standes auch immer: für Hirten oder Priesterinnen.


  Die prunkvollen Steinhäuser dagegen sind für die Toten bestimmt, für jene, die auf die lange Reise in das unbekannte Land gegangen sind, das noch keines Lebenden Auge geschaut hat.


  „Manchmal haben Linkshänder schon versucht, die Toten durch ihren bösen Geist zu beeinflussen. Deshalb ist es um so wichtiger, die Verstorbenen mit schönen Häusern und wertvollen Geschenken zu versöhnen.”


  Du siehst zwischen den Totenhäusern und den Wohnstätten der Lebenden auch einzelne Steine, die von Menschenhand geformt sind. Nicht nur innerhalb von Ys, sondern auch draußen, im freien Feld. Sie stehen in langer Reihe und in weiten Kreisen, fast so weit, wie das Auge reicht. Bis hin zur Küste, wo sich das endlose Wasser in schäumenden Wogen an ihnen bricht.


  Und du erfährst, daß diese in den Himmel hinaufragenden Langsteine die Aufgabe haben, das Meer an seinen Platz zu ketten.


  Im Land wurde es schon vor langer Zeit wärmer - und du spürst es sofort. Als das Klima sich veränderte, schmolz das Eis der Berge, und das Wasser floß dem Meer zu und ließ es ansteigen. Bald war so viel Eis zu Wasser geworden, daß das Meer das Land zu überschwemmen drohte.


  Das Meer wollte auch Ys verschlingen. Doch da errichtete Hermon rund um die Stadt die Wälle von Langsteinen, von denen die Kraft ausgeht, die die wilden Wasser fesselt.


  „Seitdem versuchen die Linkshänder, diese steinernen Nadeln, die der Schlüssel zum Meer sind, zu stürzen und meiner Stadt den Untergang zu bringen”, sagt Hermon. „Es ist ihnen bisher noch nicht gelungen. Doch nun sind neue Bestrebungen im Gange, meine Macht zu brechen. Viele Frauen und Männer aus meinen eigenen Reihen zweifeln, daß ich immer noch die Kraft besitze, sie vor den Linkshändern zu schützen. Es gibt auch einige, die zu den Linkshändern übergelaufen sind, so daß ich nicht weiß, wem ich noch trauen kann. Es gibt viele Stimmen, die nach Blut statt nach Milch verlangen… Der Tag der Feuerprobe steht kurz bevor. Dann wird sich Gut von Böse trennen. Doch bis es soweit ist, benötige ich deine Hilfe, Unga. Du bist der einzige in Ys, dem ich voll vertrauen kann und der auch die Fähigkeit hat, sich den Linkshändern zu widersetzen. Du wirst der Wächter meiner Macht sein.”
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  Hermons Macht wohnt in jedem der 36 525 Langsteine, die dazu dienen, die wilden endlosen Wasser in Schranken zu halten. Hermons Körper hat aber dennoch die Kraft, es mit jedem Linkshänder aufzunehmen.


  Das wissen jene feigen Kreaturen, die sich nur des Nachts an ihre Opfer heranwagen, diese erbärmlichen Geschöpfe der Finsternis, deren Macht nicht ausreicht, sich gegen Feuer zu schützen.


  Aber sie wissen auch, daß Hermon etwas besitzt, in dem die Stärkste aller Kräfte wohnt. Und sie wissen, daß Hermon selbst davor zurückschreckt, diesen Zauber anzuwenden, und daß er ihn deshalb in einem großen, weit entfernten Steinhaus versteckt hält.


  Da Hermon befürchtet, daß ein Linkshänder ihm diesen Zauber entwenden könnte, hat er dich zu dessen Wächter bestimmt.


  Nun wohnst du auf dem Gipfel des höchsten Berges im Land. Du bist Herr des prunkvollsten Steinhauses, das je von Rechtshändern erbaut wurde. Du behütest die mächtigste Waffe, die jemals geschaffen wurde.


  Doch du kennst ihr Geheimnis nicht. Du hast viel darüber reden hören, und du glaubst, daß es sich um einen großen Stein handelt, den der weise Hermon in diesem riesigen Steinhaus versteckt, wenn ihm solche unglaubliche Macht innewohnt.


  Du bist ein guter Wächter.


  So mancher Linkshänder, der dich prüfen wollte, schmorte im Feuer. Viele unterlagen dir, die sich mit dir messen wollten. Und die anderen, die dich feige und hinterhältig überlisten wollten, scheiterten an deiner Klugheit.


  Hermon ist mit dir zufrieden.


  Manchmal sucht er dich auf und spricht dir sein Lob aus. Er unterweist dich auch in den geheimen Künsten von Milch und Feuer, so daß du es mit jenen, die an Blut und Schwärze glauben, jederzeit aufnehmen kannst.


  „Du bist mir ein treuer Diener, Unga”, sagt Hermon zu dir. „Doch will mir scheinen, daß dich deine Aufgabe nicht mehr recht zufriedenstellt. Was bedrückt dich, Unga? Spürst du die Versuchung, einen Blick in den Tempel zu werfen, um zu sehen, welches Geheimnis du bewachst?”


  „Nein, das ist es nicht, Hermon”, antwortest du.


  „Was dann?”


  „Es ist… Nein, ich wage es nicht auszusprechen. Ich messe diesem Bedürfnis selbst immer weniger Bedeutung bei. Und ich fühle mich stark genug, es eines Tages zu überwinden…”


  Du verstummst, als hättest du die Sprache verloren.


  Da erscheint vor dir auf der Gipfelplattform deines Berges ein Geschöpf wie aus einem deiner Träume. Eine Frau mit langem gelbem Haar im Gewand einer Hohepriesterin.


  „Vater”, sagt sie mit einer Stimme wie Windsäuseln und Feuerknistern.


  „Dahut!” ruft Hermon erzürnt. „Habe ich dir nicht verboten, den Berg der Versuchung aufzusuchen!”


  „Aber ich wollte nichts Böses”, rechtfertigt sich Dahut, Hohepriesterin von Ys und Tochter des mächtigen Hermon. „Ich dachte nur, daß dein stolzer Wächter sicher dankbar für eine einzige kleine Gabe wäre. Er ist hier dem Unbill des Wetters ausgesetzt, bei Tag und bei Nacht. Und er ist so allein.”


  „Ist es das, Unga?” fragt dich der weise Hermon, dem bei aller Weisheit menschliche Regungen fremd geworden zu sein scheinen. „Ist es die Einsamkeit, die dich bedrückt?”


  Du aber kannst jetzt mit ruhigem Gewissen sagen: „Ich bin nicht mehr einsam, Hermon. Von heute an trage ich das Bild der schönen Dahut in mir.”


  Das versöhnt Hermon mit seiner Tochter, und er verzeiht ihr ihren Ungehorsam. Aber sicherlich sähe er es nicht gern, daß sie dich wieder aufsuchen würde, denn er spricht ein Verbot unter Androhung einer strengen Strafe aus.


  Doch Dahut hält sich nicht an das Verbot!


  Was verleitet sie zu diesem Ungehorsam? Ist es der Stolz der Hohepriesterin, die sich nichts befehlen lassen will? Glaubt sie, daß sie bereits mächtiger ist als Hermon selbst?


  Sie gibt dir die Antwort. „Die Liebe hat mich zu dir getrieben, Unga.”


  Du bist bestürzt, drängst sie, sofort den. geheiligten Berg zu verlassen. Doch sie weigert sich, und du müßtest sie töten, um deinen Willen durchzusetzen. Dazu aber bist du zu schwach.


  Und dann liegt sie in deinen Armen, und du erwiderst ihre Zärtlichkeiten, und als sie dich verläßt, schmerzt dich die Einsamkeit mehr als je zuvor.


  Doch Dahut kommt wieder. Ihr liebt euch. Und dann verschwindet sie so heimlich, still und leise, wie sie gekommen ist.


  Du kannst ohne sie nicht leben. Gleichzeitig erkennst du, daß du gegen Hermons Gebote verstoßen hast. Aber bist du deshalb ein schlechterer Wächter? Du erfüllst deine Pflicht nach wie vor. Du behütest das Geheimnis des Tempels. Hast ein wachsames Auge auf den größten aller Langsteine, den Frauenstein, der der eigentliche Schlüssel zum Meer ist.


  Nein, du bist ein untadeliger Wächter. Aber auch ein Mensch, ein Mann, der in die Arme einer schönen Frau flieht. Und wenn sie bei dir ist, dann versinkt der Berg um dich, dann vergißt du die Welt und ihre Gefahren. Aber du leugnest, daß du dabei deine Pflicht vernachlässigst.


  Du leugnest so lange, bis es zur Katastrophe kommt.


  Es ist einer der schönsten Augenblicke, die du mit Dahut erlebst, als sie plötzlich etwas Seltsames tut: Sie beginnt zu lachen. Sie befreit sich aus deinen Armen und entfernt sich rückwärtsgehend, dabei immerfort lachend. Zugleich sagt sie unschöne, gemeine Worte zu dir. Sie beschimpft dich! Ein Gewitter bricht los. Wolken ballen sich drohend zusammen. Blitze zucken zur Erde nieder. Das Meer türmt sich zu berghohen Wogen auf, und die Langsteine des äußersten Walles neigen sich unter dem Druck der drängenden Wasser.


  „Was für ein Narr du bist, Unga!” ruft dir Dahut über das Sturmgetöse zu. „Ein Schwächling - eben ein Mann, den Waffen einer Frau unterlegen. Blicke auf zum Tempel, dessen Wächter du bist.”


  Erst jetzt merkst du, wie weit dich Dahut von dem Tempel fortgelockt hat. Eine Gestalt taucht dort oben auf, die menschenähnlich ist, aber kein Mensch sein kann.


  Es muß sich um einen Linkshänder handeln.


  Er hält etwas in der Hand, das ein grelles Licht verströmt, so daß du geblendet wegsehen mußt. Ein Krachen und Donnern, das aus der Ebene kommt, läßt dich hochfahren. Ein Blitzstrahl, der vom Gipfel des heiligen Berges kommt, schlägt in den Frauenstein und reißt ihn in vier Teile.


  Fassungslos siehst du, daß der Schlüssel der Meere umkippt.


  Da brausen die Wasser jenseits der steinernen Nadeln heftiger als je zuvor. Eine Springflut rollt heran und wälzt sich auf das Land zu. Die Langsteine können die entfesselten Wassermassen nicht mehr bändigen, werden überrollt und versinken in den Fluten.


  Die Woge nähert sich unaufhaltsam der Stadt Ys. Das Wasser steigt, erreicht die ersten Hütten und Totenhäuser…


  Du bist starr vor Entsetzen. Denn du weißt, daß du an dieser Katastrophe schuld bist. Jener Stein des weisen Hermon, der dazu hätte dienen sollen, das Gleichgewicht der Kräfte zwischen Land und Wasser aufrechtzuerhalten, wenn die Langsteine das Meer nicht mehr bändigen können - diese geheimnisvolle Waffe ist von den Linkshändern für ihre Zwecke mißbraucht worden.


  Du erkennst, daß dies nicht nur den Untergang einer Stadt und den Tod vieler Menschen bedeutet, sondern auch einen Sieg der Linkshänder über die Kräfte des Guten.


  Und du hast ihnen dazu verholfen.


  Dafür willst du sühnen.


  Als der zürnende Hermon auf dem einst heiligen Berg erscheint, haben sich die tobenden Elemente längst beruhigt. Du legst dein Leben in seine Hände.


  Er aber will es nicht.


  „Dich trifft keine größere Schuld als mich. Du bist das Opfer deiner menschlichen Schwächen. Dahut hatte leichtes Spiel mit dir, Unga. Aber sie konnte sich ihres Sieges nicht lange erfreuen. Sie hat die angemessene Strafe erhalten.”


  Du fragst nicht nach ihrem Schicksal, denn du fürchtest, daß du trotz allem Mitleid mit ihr empfinden könntest. Und du wünschst, daß sie nicht mit dem Tod bestraft werden möge. Hermons Glaube berechtigt dich zu dieser Hoffnung. Denn baute er nicht die prunkvollsten Häuser für die Toten? Und seine Worte zeigen dir, daß der Tod nichts Endgültiges sein muß.


  „Du kannst nur sühnen, Unga, wenn du weiterlebst. Ich möchte dich an meiner Seite haben, obwohl ich noch nicht weiß, was es nun noch für uns zu tun gibt. Derzeit glaube ich noch nicht wieder an das Gute in dieser Welt - und daß es jemals wieder dem Bösen die Waage wird halten können…”


  Der heilige Berg ist zu einer Insel geworden. Die Stürme haben Sand herangetragen und den Tempel halb verschüttet. Der Himmel ist von schwarzen Wolken verhangen. Dunkelheit senkt sich über das Land, das zum Meer geworden ist.


  Die Schwärze wird dichter. Die Bilder verblassen. 6500 Jahre später wirst du hierher zurückkehren. Dann heißt dieser Ort Golf von Morbihan…


  Ungas Traum endete.


  $


  Das Traumerlebnis hallte noch lange in Dorian Hunter nach.


  Immer wieder tauchten die Bilder der Menhir-Stadt auf, Dahut von Ys geisterte über die Szene, die Schleier ihres Priesterinnengewandes wehten hinter ihr her…


  Und über allem Hermon oder König Gralon, Wie er später oft genannt wurde. Die Bilder und Begriffe lösten in dem Dämonenkiller vielfältige Assoziationen aus. Für ihn gab es keinen Zweifel mehr, daß der Herrscher der Stadt Ys mit Hermes Trismegistos identisch war.


  Vom Dreimalgrößten Hermes, welchen Namen er später, viel später erst von den Greko-Ägyptern erhalten hatte, sagte man, daß er als Hermon 3226 Jahre regiert und in dieser Zeit 36 525 Bücher geschrieben hatte…


  Aus Ungas Traum war eindeutig hervorgegangen, daß sich der Herrscher von Ys im 3226. Jahr seiner Regentschaft befunden hatte und daß er um die Stadt 36 525 Nadelfelsen errichtet hatte… Aus diesen mochten in der Überlieferung Bücher geworden sein…


  Aber vielleicht hatte Hermon tatsächlich in all diesen Menhiren sein Wissen verewigt?


  Und dann war von einem Frauenstein die Rede gewesen, dem größten und wichtigsten der Nadelsteine. Am Ende war dieser Riesenmenhir durch einen Blitz in vier Teile gerissen worden.


  Der Men-er-Groach in der Nähe von Plougoumelen, wo Unga Caroline vor den dämonischen Spinnweben gerettet hatte, konnte dieser einst so wichtige Frauenstein gewesen sein.


  Ys war in den Meeresfluten versunken. Was war aber aus Dahut, der Tochter des Hermes Trismegistos, geworden? Und welches Schicksal hatte jener Dämon erlitten, der den „Stein des Weisen Hermon” oder „Stein der Weisen” entwendet hatte?


  Und der Stein der Weisen selbst, dem Jahrtausende später die europäischen Alchemisten nachgejagt waren und den Unga für sehr „groß” gehalten hatte, weil solche Macht in ihm wohnte - wo hatte Hermon ihn versteckt? Handelte es sich überhaupt um einen einzelnen Stein? Oder war diese Bezeichnung eher symbolisch? Etwa so, daß alles Wissen, das Hermes Trismegistos in seinem langen Leben gesammelt hatte, zusammengenommen den Stein der Weisen ergab?


  Dorians Gedanken drehten sich im Kreis. Ihm war, als bewege er sich auf der endlosen Fläche eines Möbius-Streifens.


  Erschrocken erinnerte sich der Dämonenkiller wieder an die Gefahr, in der sie sich alle befunden hatten, bevor Unga zu träumen begonnen hatte.


  Caroline Dorleac hatte unter dem Einfluß eines Dämons alle Dämonenbanner beseitigt. Damit hatten sie keinen Schutz gegen Schwarze Magie mehr. Und bevor sie die Dämonenbanner hatten erneuern können, waren sie in den Bann von Ungas Traum geraten.


  Wie lange hatte der Traum gedauert? Was war in der Zwischenzeit geschehen?


  Ich muß aufwachen! dachte Dorian angestrengt. Ich muß!


  „Er bewegt sich. Er lebt!”


  „Das wird unsere Meister aber freuen.”


  Dorian blinzelte. Tageslicht blendete ihn. Vor sich erkannte er die verschwommenen Umrisse einer annähernd menschlichen Gestalt.


  Als sich sein Blick klärte, sah er das Gesicht eines etwa fünfzigjährigen Mannes. Dieser grinste ihn aus einem zahnlosen Maul an.


  Dorian zuckte unwillkürlich zurück, als er erkannte, daß das Gesicht des Mannes von Spinnweben überzogen war. Als er die Hände hob und sie vor Dorians Gesicht bewegte, zeigte es sich, daß sich auch zwischen seinen Fingern glitzernde Fäden von Altweibersommer spannten.


  Ein Besessener, der sich in der Gewalt des magischen Fädenziehers befand!


  Und Dorian war ihm ausgeliefert.


  Eine Frau trat hinzu. Sie war etwa so alt wie der Mann, vielleicht sein Weib. Sie trug einen Kopfschmuck, der keinen Zweifel daran ließ, daß auch sie besessen war.


  Ihr strähniges, schmutziggraues Haar zierte ein kunstvoll gefertigter Möbius-Streifen.


  „Was für ein hübscher Bursche, dieser Halunke!” sagte sie mit krächzender Stimme.


  Dorian versuchte hochzukommen. Doch er konnte sich kaum bewegen. Seine Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt. Die Beine hatte man ihm an das Bettgestell gebunden.


  „Oh, ihr schäbigen Bastarde!” schimpfte der Dämonenkiller. Im ersten Moment glaubte er, daß man ihn mit magischen Fäden gefesselt hatte. Doch dann erkannte er erleichtert, daß sich um seine Fußknöchel nur einfache Lederriemen spannten.


  „Hast du etwa geglaubt, daß du schon einer von uns bist?” fragte der Spinnweben-Mann spöttisch.


  Er sog den Speichel durch eine Zahnlücke. „Wäre es so, brauchten wir dich nicht zu fesseln. Noch bist du nichts weiter als ein Häufchen Elend. Aber bald schon werden dich unsere Meister veredeln.”


  „Er gehört Möbius”, sagte die alte Frau und stieß den Mann zur Seite. Sie brachte ihr häßliches Gesicht ganz nahe an Dorian heran. Er wollte sich abwenden, aber sie packte ihn an einem Schnurrbartende, griff gleichzeitig mit der anderen Hand unter sein Hemd und holte die Gnostische Gemme hervor. Sie war nur noch ein formloser Klumpen. Sie sagte zischend: „Am liebsten würde ich dich dieses Ding fressen lassen. Aber vermutlich würdest du daran ersticken.”


  „Wo sind die anderen?” würgte Dorian hervor. Der stinkende Atem der Alten raubte ihm fast die Besinnung.


  „Sie schlafen so fest, wie du geschlafen hast”, antwortete der Mann. „Zwei Tage lang wart ihr wie in Trance. Wir brauchten euch nur aufzulesen. Unsere Meister waren geradezu verärgert, weil sie so leichtes Spiel mit euch hatten. Ab dafür werden sie euch eine ganz spezielle Handlung zuteil werden lassen.”


  Dorian zerrte wieder an seinen Fesseln. Da triff ihm der Mann mit seinen Spinnwebenfingern ins Gesicht. Es brannte, als habe man Dorian Säure in. Gesicht geschüttet, und Dorian schrie vor Schmerz.


  Wie als Echo ertönte auch aus dem Erdgeschoß ein Schrei.


  „Da ist noch jemand zu sich gekommen” meinte die Alte.


  Die Tür flog auf, und Yves Merger kam heran. Spinnweben hüllten seine Gestalt kokonartig ein.


  Dorian stellte entsetzt fest, daß er darunter nackt war. Seine Haut war zerfressen. Rohes Fleisch und Knochen waren zwischen den Spinnweben zu sehen. Sein Gesicht war ein grinsender Totenschädel. Dorian, der schon viele Schrecken gesehen hatte, drehte es fast den Magen um. Er fühlte sich irgendwie für sein Schicksal verantwortlich.


  „Eine Jacht ist gelandet”, berichtete Yves mit rauher, kaum artikulierter Stimme. „Es ist eine große Luxusjacht. Etwa ein halbes Dutzend abenteuerlich aussehender Männer sind von Bord gegangen. Sie machen einen wenig vertrauenerweckenden Eindruck.”


  Jeff Parker! durchzuckte es Dorian.


  „Weißt du, was sie wollen?” fragte die Alte mit dem Möbius-Kopfschmuck.


  „Ich konnte mich ihnen nicht zeigen”, erwiderte Yves Merger. „Sonst hätten sie gleich gemerkt, daß mit mir etwas nicht stimmt. Sie werden in wenigen Minuten das Haus erreicht haben.”


  Die Alte schien zu überlegen. Sie schloß die Augen und konzentrierte sich. Dorian war sicher, daß sie sich auf magische Weise mit dem Möbius-Dämon in Verbindung setzte.


  Als sie wieder die Augen öffnete, lag ein boshafter Zug um ihren Mund.


  „Wir werden die Neuankömmlinge in unsere Gemeinschaft aufnehmen”, sagte sie. „Unser Meister können ein Schiff wie dieses gut gebrauchen. Los, schafft diese Hund in den Stall, und die anderen Gefangenen ebenfalls. Dann haben wir sie besser unter Kontrolle. Nur die Lehrerin nicht. Die brauchen wir als Köder.”


  „Aber wenn sie uns verrät?” gab Yves Merger zu bedenken.


  „Das wird sie schon aus Angst um ihren steinzeitlichen Liebhaber nicht tun”, meinte die Alte. „Und im übrigen - wer würde ihr schon glauben? Bevor sie den ahnungslosen Fremden alles erklären kann, sind diese längst vom Altweibersommer eingehüllt.”
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  „Das muß das Haus sein”, stellte Jeff Parker fest. „Seltsam, daß Dorian unsere Ankunft nicht bemerkt hat. Ich hatte einen freundlicheren Empfang erwartet.”


  „Niemand zu sehen”, stellte Andrea Mignone fest. Er war ein kleiner breitschultriger Italiener und hatte als Steuermann der Sacheen als einer von wenigen das Abenteuer auf der Teufelsinsel überlebt. „Das gefällt mir überhaupt nicht.”


  „Mir auch nicht”, erwiderte Parker. „Lutz!”


  „Was ist?” fragte der bärtige Maschinist.


  „Hol vom Boot die Spezialausrüstung”, befahl Parker. „Aber schnell! Aber mache kein großes Aufheben. Falls das eine Falle ist, soll man nicht erkennen, daß wir auf der Hut sind.”


  Lutz Panino wußte Bescheid. Die „Spezialausrüstung” bestand aus Pyrophor-Granaten, aus Pistolen, die Feuerkugeln, Eichenbolzen und Silberkugeln verschossen, aus Magnesiumkapseln und einigen weiteren Überraschungen, die Nachtschattengeschöpfen nicht gut bekamen.


  „Wenn Dorian und den anderen etwas zugestoßen sein sollte, dann werde ich ein Feuerwerk veranstalten, das man in der Schwarzen Familie nicht so schnell vergißt”, sagte Parker.


  Der kleine Steuermann an seiner Seite äußerte sich dazu nicht. Parker führte oft seltsame Reden und tat so, als wimmle es auf der ganzen Welt von Dämonen. Andrea machte sich keine Gedanken darüber. Er hatte auf Asmodis Teufelsinsel einige Schrecken erlebt - ihn konnte nichts mehr aus der Fassung bringen.


  Sie waren nur noch dreißig Meter von dem Haus entfernt, als Lutz Panino sie mit der Spezialeinrüstung einholte. Schnell verteilte er die Granaten und Pistolen an die Männer.


  Sie erreichten das Haus.


  „Ist da jemand?” rief Parker und spielte lässig mit einer Pyrophor-Granate. Die fünf anderen Männer standen scheinbar gelangweilt herum.


  Die Tür ging auf, und eine etwas verstört wirkende junge Frau kam heraus.


  Parker stellte sich vor und sagte, daß er für sein Schiff Proviant und andere Ausrüstung benötige und daß er sich nur erkundigen wolle, wo er seine Vorräte am günstigsten auffrischen könne.


  „Aber - kommen Sie doch bitte ins Haus”, sagte Caroline Dorleac stotternd. „Wir können das drinnen besser besprechen.”


  Aha, dachte Parker. Sie wollen uns ins Haus locken.


  „Wohnen Sie allein hier?” fragte er und holte wie beiläufig einen Dämonenbanner aus seiner Tasche hervor. Es war ein silberner Drudenfuß, den er nach Dorians Angaben hatte anfertigen lassen. Das Mädchen zeigte keinerlei Wirkung. Sie stand nicht im Banne dämonischer Mächte. Das erleichterte die Sache.


  „Nein, ich wohne hier nicht allein”, antwortete Caroline nervös. Sie versuchte, Parker mit den Augen Zeichen zu geben. „Im Augenblick beherbergen wir einige Gäste.”


  „Ein schönes Anwesen”, meinte Parker anerkennend. „Ich würde es mir gerne ansehen.”


  „Nein! Nicht jetzt!” Es klang fast wie ein Hilferuf. „Kommen Sie bitte ins Haus! Drinnen ist es gemütlicher. Der Stall wird Sie sicherlich nicht interessieren.”


  Wollte sie ihm damit ein Zeichen geben?


  „Na schön”, meinte Parker. Er wandte sich seinen Leuten zu. „Ihr wartet hier auf mich. Stellt aber keinen Unfug an. Wir wollen doch, daß uns diese Leute in bester Erinnerung behalten.”


  Seine Leute verteilten sich. Sie hatten verstanden.


  Parker legte wie selbstverständlich eine Hand um die Hüfte des Mädchens und ging mit ihr auf den Eingang des Hauses zu. Er lächelte sie freundlich an und raunte ihr zu: „Ich bin ein Freund Dorian Hunters. Ist er hier?”


  „Ich… Ja, im Stall. Gefangen. Und die anderen auch…“


  „Und wer ist im Haus?”


  „Schreckliche Leute… “


  Da brach im Haus plötzlich ein wüstes Geheul los. Ein Mann, dessen Gesicht von Spinnweben verhangen war, tauchte im Eingang auf. Jeff Parker schoß sofort. Eine Pyrophor-Patrone schlug in den Körper des Besessenen ein, und er ging schreiend in Flammen auf.


  Parkers Leute handelten sofort.


  Gianni Branca warf eine Granate durch ein Fenster. Im nächst Augenblick schossen Flammen heraus.


  Zwei andere hatten die linke Flanke des Gebäudes erreicht. Sie deckten die ganze Front mit Flammenkugeln ein, als ich weitere Besessene anschickten, durch die Fenster ins Freie zu klettern.


  Parker schleuderte der Meute der aus dem Haus drängenden Besessenen eine Handvoll Magnesiumkapseln entgegen. Er hörte ihre Schreie, als die grellen Blitze in ihren Reihen explodierten und sie versengten.


  Aus fast allen Fenstern schlugen bereits Flammen. Einige Besessene sprangen aus den oberen Geschossen in die Tiefe. Zwei von ihnen wurden währen, des Falles von Pyrophor-Patronen getroffen und landeten als lebende Fackeln auf dem Boden.


  Lutz Panino sah plötzlich die Alte mit dem Möbius-Kopfschmuck vor sich. Instinktiv griff er nach dem seltsamen Schmuckstück und riß es ihr vom Kopf. Der Effekt, den er damit erzielte, erschreckte selbst ihn, der sich für abgebrüht hielt. Als hätte er sie skalpiert, fehlte ihr auf einmal die Schädeldecke.


  Parker war mit Caroline zur Rückseite des Hauses gelaufen.


  „Das ist der Stall!”


  Als ein grobschlächtiger Bursche im Tor auftauchte, der Spinnweben im Gesicht hatte und drohend eine Heugabel schwang, warf Parker zwei Granaten. Der Besessene verging in ihrem Feuer, das schnell auf die Holzwände des Gebäudes übergriff.


  Parker stieß das Mädchen von sich und stürmte in den Stall. Bevor sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, hörte er die vertraute Stimme des Dämonenkillers.


  „Achtung! Hinter dir, Jeff!”


  Parker wirbelte herum. Zwei Gestalten stürzten sich auf ihn. Eine Frau und ein Mann. Jeder von ihnen hielt einen möbiusartigen Blechstreifen in der Hand. Der Mann versuchte zuerst, Parker den Möbius-Reif über den Kopf werfen. Doch er kam nicht mehr dazu. Hinter ihm tauchte Gianni Branca auf, der von der anderen Seite ins Haus eingedrungen war. Er feuerte - und der Besessene ging in Flammen auf.


  Parker wandte sich der Frau zu. Da erhielt er von ihr einen Tritt in den Unterleib, so daß er sich vor Schmerz krümmte. Er wäre verloren gewesen, hätte Coco, die fesselt am Boden lag, ihr nicht ein Bein gestellt. Die Besessene kam zu Fall.


  „Zerreiß ihren Halsschmuck, Jeff!” rief Coco.


  Parker warf sich auf de Rücken der Besessenen und zerrte an ihrem Halsring. Ein klirrendes Geräusch ertönte, als der Ring brach. Gleichzeitig fiel ihr der Kopf vom Rumpf. Parker sprang zurück, um dem hervorschießenden Blutschwall zu entgehen.


  „Jetzt nichts wie raus hier!” sagte Parker. Hastig befreite er Coco von ihren Fesseln.


  Gianni Branca kümmerte sich um Dorian.


  „Was ist mit Unga?” fragte Parker besorgt, als er den reglosen Körper des Cro Magnon sah.


  „Er hatte wieder einen Traum - und ist seitdem nicht mehr aufgewacht”, erklärte Dorian. „Wir müssen ihn zur Jacht tragen.”


  Als sie die Sacheen erreichten, stürzte das lichterloh brennende Haus in sich zusammen. Keiner der Besessenen hatte überlebt. Für die Betroffenen war es besser so, denn ein rascher Tod war gnädiger als langes Siechtum in der Gewalt eines Dämons.


  Die Sacheen stach in See.
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  „Das wird sie noch teuer zu stehen kommen”, grollte Spindel. Seine langen Spinnenfinger woben zitternd zerrissene Muster aus magischen Fäden, sichtbare Zeichen seiner grenzenlosen Wut.


  „Das war die letzte Niederlage, die uns der Dämonenkiller beigebracht hat. Jetzt hole ich mir seine Gefährtin.”


  Spindel schickte seine magischen Fäden einem einsamen Spaziergänger nach, der verträumt über die Heidelandschaft wandelte. Der Mann versuchte, sich die lästigen Spinnweben vom Gesicht zu wischen… Doch dann gab er diesen Versuch von einem Augenblick zum anderen auf.


  „Diese Niederlage schmerzt mich weniger, Bruder Spindel”, sagte Möbius. „Aber daß wir unseren Bruder verloren haben, das trifft mich hart. Mark war eigentlich ein unnützer Freßsack, aber trotzdem sind wir ohne ihn geschwächt.”


  „Wir werden uns rächen - und auch unseren Auftrag durchführen”, versicherte Spindel. Er rief sein Opfer zu sich, beobachtete, wie sich die Spinnweben auf der Haut des Mannes spannten, sich immer fester zusammenzogen und ihm wie Messer ins Fleisch drangen. Spindel saugte die Lebensenergien des Opfers genüßlich in sich auf.


  Sie kehrten in das Haus in Plougoumelen zurück, das sie zu ihrem Domizil während ihres Aufenthalts in der Bretagne gewählt hatten. Spindel zog seine magischen Fäden, und Möbius legte seine Schleifen aus. Bald darauf erschien unter ihrem beschwörenden Gemurmel das Abbild Hekates zwischen diesen Gebilden.


  „Ah, Spindel und Möbius”, sagte die Erscheinung der Herrin der Finsternis. „Es hat sich herumgesprochen, daß euer Bruder Fettsack von einem gehirnlosen Affenmenschen vernichtet wurde. Und auf euch unnütze Bande habe ich all meine Hoffnungen gesetzt!”


  „Du weißt, daß dieser angebliche Affenmensch ein Werkzeug von Hermes Trismegistos ist”, rechtfertigte sich Spindel. „Er scheint sogar gegen meine magischen Fäden immun zu sein.”


  „Wer ist Hermes Trismegistos schon gegen die geballte Macht der Schwarzen Familie!” erwiderte Hekate wütend. „Er ist ein weltfremder Einsiedler, der sich irgendwo verkriecht, weil er die Schwarze Magie fürchtet. Seine Mumie wurde bereits zerstört. Das muß ihn Substanz gekostet haben. Wahrscheinlich liegt er bereits in den letzten Zuckungen. Wir werden ihm den Todesstoß versetzen. Aber zuvor müßt ihr wenigstens mit seinen Dienern fertigwerden.”


  „Das ist leichter gesagt als getan”, erwiderte Möbius. „Du hast uns in die Irre geführt, als du sagtest, wir würden leichtes Spiel haben. Mit diesem Widerstand haben wir nicht gerechnet.”


  „Wollt ihr etwa aufgeben?” kreischte Hekate.


  „Keineswegs”, sagte Spindel. „Im Gegenteil, jetzt werden wir mit geballter Kraft zuschlagen. Wir wissen, woran wir sind, und werden den Gegner nicht mehr unterschätzen.” „Euren Worten ist zu entnehmen, daß ihr bisher nur versagt habt”, meinte Hekate mit unverhohlenem Spott. „Ist es euch wenigstens gelungen, den Stein mit dem Lageplan von Ys an euch zu bringen?”


  „Wir hatten ihn - und haben ihn freiwillig diesem Hunter überlassen”, erklärte Spindel. „Wir haben uns gehörig die Finger daran verbrannt. Und das meine ich wörtlich. Uns hilft dieser Stein nicht weiter, denn er ist ein Stück Weißer Magie. Wir hätten ihn vernichten können, doch damit wäre niemandem gedient. Deshalb haben wir einen Plan ausgearbeitet.“


  „So, und was haben sich die schlauen Brüder der Hölle ausgedacht?” fragte Hekates Projektion spöttisch.


  „Soll der Dämonenkiller doch ruhig nach der versunkenen Stadt Ys suchen!” sagte Möbius, den Hekates Spott kalt ließ. „Soll er sich in Sicherheit wiegen. Wenn er sein Ziel erreicht hat, treten wir auf den Plan. Damit wäre unser Auftrag erledigt.”


  „Genial“, sagte Hekate. „Wirklich genial. Ich hoffe aber für euch, daß die Durchführung so gut gelingt wie die Planung.”


  Das Bild verblaßte. Die beiden überlebenden Brüder der Hölle waren wieder mit sich und ihren Gedanken allein.


  „Wenn wir diese Sache durchgestanden haben, dann müssen wir mit Hekate abrechnen”, sagte Möbius in die unheimliche Stille des finsteren Raumes hinein. „Findest du nicht auch, Bruder Spindel, daß sie als Herrin der Finsternis nicht mehr tragbar ist?”


  „Ich schließe mich deiner Meinung an. Es muß jemand gefunden werden, der ihre Nachfolge antritt. Doch das ist noch nicht aktuell. Zuerst müssen wir Mark rächen.”


  „Er war zwar ein nutzloser Freßsack - aber er war unser Bruder.”


  Unten, in dem Fotogeschäft, läutete die Türglocke.


  Möbius machte sich auf den Weg, um sich der Kundschaft anzunehmen.


  [image: ]



  Die, Sacheen glitt mit einer Geschwindigkeit von üb er 15 Knoten in den Golf von Morbihan hinaus. Am Horizont tauchten einige kleine Inseln auf, die man hier überall fand. Einst waren das die Hügel gewesen, die die Stadt Ys umgaben.


  Dorian warf einen Blick zurück zum Land, das hinter ihnen im Nebel versank. Aufsteigende Rauch markierte die Stelle, wo das Anwesen von Yves Merger gestanden hatte. Etwas weiter nördlich waren die Häuser von Plougoumel; zu sehen. Und irgendwo dort schmiedeten Dämonen ihren teuflischen Pläne.


  Der Dämonenkiller betrat das Ruderhaus.


  „Bist du auf Kurs, Andrea?” fragte er den Steuermann.


  „Bist du auf Kurs?” äffte der kleine Italiener ihm nach. Er stieß schnaubend die Luft aus. „Was für eine Frage! Du legst mir einfach einen Stein unter die Nase, der eine Markierung hat, und sagst, Andrea, nimm Kurs darauf. Was bin ich denn? Ein Seemann oder ein Pfadfinder, der einen Stein nur mal schief anzusehen braucht, um sofort sagen zu können, an welchem Tag und zu welcher Stunde ein Köter draufgepinkelt hat.”


  „Na, wenn du die Landkarte nicht mehr brauchst, dann kann ich sie ja mitnehmen”, meinte Dorian lachend. Er nahm den Stein mit den unbekannten magischen Symbolen an sich und ging wieder.


  Auf der Treppe zu den Kabinen traf Dorian mit Gianni Branca zusammen, dem sizilianischen Schmuggler.


  „Hat dir Jeff schon gesagt, daß wir die Beute von der Teufelsinsel verhökert haben?” meinte er grinsend. „Dabei ist für jeden von uns etwas abgefallen.”


  „Das freut mich”, sagte Dorian und ging weiter. Die Beute, die sie auf der Teufelsinsel gemacht hatten, bestand aus antiken Waffen und Rüstungen, die sie Asmodis Kriegern abgejagt hatten. Es waren viele wertvolle Stücke darunter gewesen. Doch Dorian hatte befürchtet, daß sie sich eines Tages in Luft auflösen würden.


  Dorian erreichte Jeffs Kabine und betrat sie. Coco erzählte Parker gerade von Ungas Traum. Dorian wartete, bis Coco geendet hatte. Dann legte er den Landkartenstein auf den Tisch.


  Parker blickte auf.


  „Was ist mit Unga?” fragte er.


  „Noch nicht ansprechbar”, antwortete Dorian und zündete sich eine Players an. „Caroline sitzt händchenhaltend bei ihm.”


  „Es muß ihn ganz schön mitgenommen haben, als er sein Schicksal in ferner Vergangenheit noch einmal durchlebt hat”, meinte Parker mitfühlend. „Coco hat mir alles erzählt. Schade, daß mir das entgangen ist.”


  „Was hältst du davon?” fragte Dorian. „Für dich als Prähistoriker muß das doch sehr aufschlußreich sein.”


  Parker winkte ab.


  „Der geschichtliche Hintergrund ist für uns nur von sekundärer Bedeutung. Wichtiger ist der Hinweis, daß sich hier irgendwo im Golf von Morbihan Hermes Trismegistos’ Stein der Weisen befinden könnte. Die Dämonen der Schwarzen Familie scheinen ebenfalls davon überzeugt zu sein, denn sonst würden sie euch nicht so vehement nachgestellt haben.”


  „Ich bin da gar nicht mehr so sicher”, sagte Dorian. „Zuerst dachte ich, daß Hekate uns ihre Dämonen geschickt hat, damit sie uns den Landkartenstein abjagen. Doch sie hatten uns in ihrer Gewalt, und der Stein gehörte praktisch schon ihnen. Statt ihn an sich zu reißen, haben sie ihn Unga gelassen. Das scheint darauf hinzuweisen, daß er wertlos ist.”


  „Nicht unbedingt”, warf Coco ein. „Ich glaube eher, daß der Stein den Dämonen zu heiß war. Er ist bedeckt mit Symbolen der Weißen Magie, die eine abschreckende Wirkung auf Dämonen ausüben. Ich glaube eher, Hekates Diener kamen einfach nicht an den Stein heran.”


  „Hm”, machte Dorian. „Warum haben sie ihn dann nicht vernichtet?”


  „Ganz einfach”, sagte Parker. „Sie wollen uns die Arbeit tun lassen, um uns dann, wenn wir Erfolg haben, alles abzujagen.”


  „Wenn sich Hekate da nur nicht täuscht”, meinte Dorian. „Ideelle Werte lassen sich nicht einfach stehlen.”


  „Was meinst du damit?” fragte Coco. „Glaubst du denn nicht mehr, daß dieser magische Plan einen Hinweis auf den Stein der Weisen gibt?”


  „Doch, doch”, erwiderte Dorian. „Aber ich glaube auch, daß wir uns alle eine falsche Vorstellung vom Stein der Weisen gemacht haben. Wir waren so naiv wie Unga, der annahm, Hermons Stein müsse sehr groß sein, weil in ihm große Macht wohnt. Aber nach seinem Traum glaube ich überhaupt nicht mehr daran, daß der Stein der Weisen überhaupt materieller Natur ist.”


  Coco biß sich auf die Lippen.


  „Du könntest recht haben. Vielleicht hat Hermes Trismegistos nur ein geistiges Vermächtnis hinterlassen.”


  „Jetzt hört mit dem Philosophieren auf und kommt wieder auf den Boden der Tatsachen zurück”, sagte Jeff Parker. „Das mit dem geistigen Vermächtnis mag ja teilweise zutreffen. Hermes Trismegistos’ Macht kann nicht in einem einzigen Ding konzentriert sein. Aber es muß etwas geben, das greifbar ist. Ich denke an die ,tabula smaragdina’. Sie könnte ein Fragment des Steins der Weisen sein. Und vielleicht finden wir in der versunkenen Stadt Ys ein weiteres Fragment. Mit diesem Plan, den wir in der Höhle d: Perigord gefunden haben, wollte Hermes Trismegistos zweifellos ein; Hinweis auf Ys geben. Interessant ist dabei, daß dieser Landkartenstein erst nach dem Untergang von Ys in dieser Höhle versteckt wurde. Das konnte ich einwandfrei feststellen. Die Zeichen auf diesem Stein sind nicht älter als sechstausend Jahre. Warum mag Hermes Trismegistos den Stein in der Höhle hinterlassen haben, wenn nicht, um einem Suchenden den Weg zuweisen “


  „Deine Worte in Trismegistos’ Ohr”, sagte Dorian. Er blickte Coco an. „Glaubst du, daß du mit dem magischen Stein eine Beschwörung vornehmen kannst?”


  „Ein Versuch schadet bestimmt nichts”, erwiderte Coco. „Wenn wir im Zielgebiet angekommen sind, werde ich mich an die Arbeit machen. Aber zuvor möchte ich mich etwas ausruhen.”


  Coco zog sich in ihre Kabine zurück. Der Dämonenkiller und Parker gingen nach oben.


  „Besondere Vorkommnisse?” erkundigte sich Parker bei Andrea Mignone.


  „Nichts außer ein paar Sirenen, die uns ins Verderben locken wollten” antwortete der Steuermann. „Aber wir blieben standhaft. Im übrigen müßten wir das Zielgebiet gleich erreicht haben. Das heißt, falls deine Berechnungen stimmen.”


  Dorian betrachtete die graue Wasseroberfläche. Am Heck waren drei Männer der achtköpfigen Mannschaft damit beschäftigt, die Taucheranzüge und Sauerstoffgeräte zu überprüfen.


  Gianni Branca begegnete Dorian Blick.


  „Brrr”, machte der ehemalig Schmuggler. „Ich möchte bei diese Wassertemperatur nicht tauchen.” „Ach, da fällt mir in, daß wir die Beute von der Teufelsinsel verkauft haben”, sagte Parker „Giannis Beziehungen zu Hehlern sind uns dabei zugute gekommen, so daß wir einen guten Preis bekamen. Ich habe deinen und Cocos Anteil auf das Konto derMystery Press überweisen lassen. Ist dir das recht, Dorian?


  Der Dämonenkiller nickte.


  „Da wird sich Sullivan aber freuen. In seiner Kasse herrscht doch ständig Ebbe.”


  „Maschinen stop!” Das Kommando kam von der oberen Brücke, der Flying-Bridge.


  „Aye, aye”, antwortete Lutz Panino im Maschinenraum.


  Die Sacheen wurde von Stoßen erschüttert, als die Schiffsschraube in die entgegengesetzte Richtung zu laufen begann. Die Jacht wurde langsamer und trieb nach Lee ab.


  Schließlich kam sie zum Stillstand. Die Maschinen verstummten.


  Dorian spürte eine seltsame Erregung. Er hatte das untrügliche Gefühl, daß sie an ihrem Ziel waren. Irgendwo dort unter der grauen Wasseroberfläche, auf dem von Algenwäldern bedeckten Meeresgrund, mußten sich die Überreste der versunkenen Stadt befinden.


  Ys!


  Dieser Name klang ihn wie ein Zauberwort.


  [image: ]



  Dorian hatte den Taucheranzug bereits angezogen. Eine kühle Brise kam auf, und ihn fröstelte unter der Gummihaut. Als Gianni ihm die Sauerstoffflaschen umhängen wollte, winkte er ab.


  „Los, verschwindet unter Deck!” herrschte Parker die Männer an.


  „Coco kann jetzt keine Gaffer brauchen.”


  Die Männer zerstreuten sich murrend.


  Coco kniete an der Reling. Vor ihr lag der magische Stein, auf dem neben vielen unverständlichen Zeichen auch die Symbole für die Menhire von Ys eingraviert waren.


  Sie konzentrierte sich ganz auf den Stein. Zuerst wollte sie ihn mit ihrem Geist als Ganzes erfassen, als einheitlichen Komplex. Dabei schloß sie die Augen. Als sie glaubte, die nötige Konzentration erreicht zu haben, öffnete sie die Augen.


  Sie starrte auf den Stein. Dabei betrachtete sie mit jedem Auge eine andere Stelle und versuchte, mehrere Symbole und Zeichen gleichzeitig mit ihren Blicken zu erfassen und auf sich einwirken zu lassen.


  Auf ihrer Oberlippe bildeten sich feine Schweißperlen. Ihr Mund war halb geöffnet. Dann bewegte sie lautlos die Lippen. Sie begann, mit den Augen zu rollen. Jede Iris bewegte sich unabhängig von der anderen, die eine im Uhrzeigersinn, die andere in entgegengesetzter Richtung. Auf diese Weise versuchte sie, sämtliche Einzelheiten des magischen Steins in möglichst kurzer Zeitspanne zu erfassen.


  Sie beherrschte die Kunst, mit jedem Auge in eine andere Richtung zu blicken, meisterhaft. Das brachte zwar den Nachteil mit sich, daß sie nicht „plastisch” sehen konnte, doch dafür durchdrang sie die Objekte ihres Interesses. Sie erfaßte das Wesen, die magische Struktur der Dinge…


  Coco stöhnte kaum hörbar auf, als sie die vielen ineinander verschlungenen Linien des in seinem metaphysischen Aufbau so komplizierten Gebildes sah. Das war alles andere als ein gewöhnlicher Stein. Sie glaubte, in ihn zu fallen, ruderte, mit den Armen verzweifelt Halt suchend, und beruhigte sich erst, als sie einen warmen Widerstand zwischen den Fingern spürte. Sie wußte, daß es Dorians hilfreiche Hand war.


  Jetzt hatte sie das Grundschema des Steines erfaßt und konnte die Linien entwirren und sie im Geist nachvollziehen.


  „Dorian, da!” rief Parker aufgeregt und deutete zur Wasseroberfläche. „Das Wasser klärt sich an dieser Stelle. Phantastisch! Coco hat es geschafft!”


  Dorian folgte mit den Augen der Richtung, die der Freund wies. Keine zwanzig Meter von der Sacheen entfernt war im Wasser ein Wirbel entstanden. Es sah so aus, als sei hier eine Quelle entstanden, deren Wasser nun das trübe Meer verdrängte.


  Der Kreis des glasklaren Wassers breitete sich immer weiter aus. Bald hatte er einen Durchmesser von zwanzig Metern.


  „Coco”, sagte Dorian eindringlich.


  „Du kannst aufhören. Coco! Finde zu dir zurück. Deine Beschwörung ist gelungen.”


  Ein Schauder durchlief Cocos Körper. Sekundenlang war ihr Blick starr, als seien ihre Augen gebrochen. Dann erwachte sie aus der Trance.


  Dorian mußte sie stützen, als sie auf die Beine zu kommen versuchte. Sie zitterte am ganzen Körper. „Der Schwächeanfall ist gleich vorüber”, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. „Hat sich die Mühe wenigstens gelohnt?”


  „Ich denke doch”, sagte Dorian.


  Sie lehnten sich über die Reling und blickten hinunter. Das Wasser war nun so klar, daß sie bis zum Grund sehen konnten.


  Vor ihnen zeigte sich eine phantastische Unterwasserwelt. Lange Gräser wiegten sich wie nach einer unhörbaren Melodie in der Strömung, bildeten ganze Wälder. Dazwischen ragten von Algen überwucherte Felsklötze auf. Fische und andere Meeresbodnen waren nicht zusehen.


  Parkers aufgeregte Rufe hatten die Mannschaft angelockt. Die Männer kamen an die Reling. Sie bestaunten die Tatsache, daß das Meer auf einmal nicht mehr grau und trübe war. Was sie auf dem Meeresgrund sahen, beeindruckte sie jedoch nicht.


  „Hier ist nichts zu holen”, sagte Gianni Branca mit Kennermiene. „Nichts als Unkraut und Fels.” „Also”, meinte auch Andrea Mignone und kratzte sich am Hinterkopf, „ich kann mir nicht vorstellen, daß hier verborgene Schätze liegen.”


  „Was meinst du, Dorian?” fragte Parker unsicher. „Liegt dort unten Ys?”


  „Das wird sich zeigen, wenn wir unten sind”, entgegnete Dorian. „Gianni, die Sauerstoffflaschen!” „Ich komme mit”, sagte Coco schnell. „Und komme mir nicht damit, daß ich dafür noch zu schwach sei! Ich weiß selbst, was ich mir zutrauen kann und was nicht.”


  In diesem Moment trat Unga an Deck. Caroline war in seiner Begleitung. Alle verstummten, als der Cro Magnon auftauchte, und machten ihm Platz.


  „Was ist deine Meinung, Unga?” fragte Coco. „Erinnert dich diese Unterwasserlandschaft an Ys?” Unga bückte sich nach dem magischen Stein und hielt ihn mit ausgestreckten Händen über die Reling.


  Sie waren alle der Meinung, daß er ihn als Meditationshilfe gebrauchte oder daß er versuchte, sich mit seiner Hilfe zu konzentrieren.


  Deshalb überraschte es alle, als er den Stein plötzlich ins Wasser fallen ließ.


  „Unga, was soll das!” rief Dorian zornig und packte den Cro Magnon am Arm. „Warum hast du den Stein weggeworfen?”


  Um Ungas Lippen stahl sich ein Lächeln, als er antwortete: „Ich werde mit euch tauchen und ihn zurückholen.”


  „Aber du kennst dich im Umgang mit Tauchergeräten nicht aus!” wandte Caroline ein.


  Er küßte sie sanft auf die Stirn. Es war ein rührendes Bild, wie der Hüne sich zu dem Mädchen hinunterbeugte, das in seinen Armen wie eine zerbrechliche Puppe wirkte. Und Caroline schien beruhigt.


  Unga sagte gutgelaunt „Ich lerne und begreife sehr schnell, mußt du wissen.”
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  Dorian hatte die Spitze übernommen. Hinter ihm folgte Unga. Coco bildete den Abschluß.


  Sie tauchten unter dem Rumpf der Sacheen hindurch und glitten langsam tiefer. In zwanzig Meter Tiefe verhielt Dorian eine Weile. Ungas und Cocos Gesichter wirkten hinter den Tauchermasken befremdlich, fast grotesk.


  Unga machte große Augen. Er betrachtete die Unterwasserwelt mit den staunenden Augen eines Kindes unter dem Weihnachtsbaum. Er deutete ungeduldig nach unten. Dorian machte beschwichtigende Gesten.


  Er wollte, daß sich Unga erst einmal an den Wasserdruck gewöhnte, obwohl er glaubte, daß er sich an die Bedingungen unter Wasser leichter anpassen konnte als er selbst.


  Dorian gab das verabredete Zeichen. Coco und Unga nickten.


  Der Dämonenkiller machte eine halbe Rolle und stieß mit kräftigen Bewegungen in die Tiefe. Dank Cocos Beschwörung des magischen Steins war das Wasser hier überall klar. Nur die Wälder von Unterwasserpflanzen verbargen den Blick auf die Geheimnisse dieser versunkenen Welt.


  Dorian teilte die wallenden Gräser und glitt zum Grund hinunter. Vor ihm befand sich eine schräge, ebene Fläche, von grünen Algen überwuchert. Er schwamm bis zu ihrem Ende. Dort fiel das Gelände fast senkrecht drei Meter ab.


  Dorian kratzte mit einem Messer die Algen ab. Darunter kam ein behauener Fels mit rechtwinkeliger Kante zum Vorschein. Er deutete darauf, und Coco und Unga nickten.


  Es stand außer Zweifel, daß sie hier einen Menhir der Megalithkultur vor sich hatten. Handelte es sich um einen der 36 225 Langsteine aus Ys?


  Unga wollte sich dazu äußern und erinnerte sich zu spät daran, daß dies unter Wasser schlecht möglich war. Er verlor sein Mundstück und mußte viel Wasser schlucken, bevor es ihm gelang, es wieder zwischen die Zähne zu nehmen.


  Doch als Dorian sich um ihn kümmern wollte, stieß Unga ihn ungeduldig zurück.


  Was mochte es für den Cro Magnon bedeuten, nach so langer Zeit in ein verändertes Ys zurückzukehren? Vorausgesetzt, sie fanden die Megalithstadt überhaupt. Aber daran zweifelte Dorian nicht mehr, als er an der Seite des Felsquaders hinuntertauchte. Unter diesem Megalithen lag ein zweiter, und dann noch einer und noch einer. Über den Monolithen lagen Quersteine, so daß sich ein regelrechter Gang bildete.


  Was von oben die Unterwasserpflanzen verborgen hatten, wurde aus dieser Perspektive deutlich: Das hier waren von Menschenhand geschaffene Bauwerke. Kulturzeugnisse der Megalithenbauer. Ys!


  Dorian entzündete eine Magnesiumfackel und schwamm in einen Gang, der von über fünf Meter hohen Megalithen gebildet wurde. An dessen Ende befand sich ein fast kreisrunder Raum, der bis auf einen in der Mitte liegenden Felsquader leer war.


  Die Steine, die die Wände bildeten, wiesen Zeichen und Symbole auf, die denen auf dem magischen Stein ähnelten. Dorian untersuchte sie nicht näher. Sie würden später noch Zeit genug haben, diese Zeichen zu fotografieren und zu entschlüsseln.


  Er stieß durch eine Öffnung, die durch einen umgestürzten Megalithen entstanden war, wieder ins Freie.


  Dorian kam an einer Reihe von Menhiren vorbei, die fast ganz von Meerespflanzen bedeckt waren. Er kratzte den Algenfilm ab und stellte fest, daß diese Menhire bemalt waren. Handelte es sich um Schriftzeichen, die Hermon niedergeschrieben hatte? Waren diese Menhire Teile seiner 36 225 „Bücher”?


  Er ließ von den „Buchsteinen” ab und bahnte sich durch übermannshohe Gräser einen Weg zu anderen Monumenten. Er fand ein Dolmengrab, das noch in gutem Zustand war. Dorian riß die Pflanzen einfach aus, um sich einen Zugang zu schaffen. Doch er kam nicht weit, denn ein eingestürzter Querstein versperrte ihm den Weg. Um einen Blick in das Grab zu bekommen, hielt er die Magnesiumfackel durch die Öffnung.


  Teile eines Skelettes ragten aus dem Meerschlamm, umgeben von Gegenstände , bei denen es sich um Grabbeigabe handeln mochte.


  Doch bevor Dorian Einzelheiten erkennen konnte, erlosch seine Fackel. Mehr kriechend als schwimmend verließ er mit den Beinen voran das Dolmengrab.


  Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er allein war. Er vermochte nicht mehr zu sagen, wann er Coco und Unga verloren hatte.


  Aber er machte sich keine Sorgen um sie. Wahrscheinlich waren sie vorzeitig zur Sacheen zurückgekehrt.


  Für ihn wurde es nun auch Zeit. Er hatte zwar noch genügend Sauerstoffreserven, doch spürte er die Kälte bereits durch seinen Gummianzug dringen. Die Kälte drang ihm bis in die Knochen und lähmte seine Bewegungen.


  Er tauchte auf und stellte überrascht fest, daß er sich an die dreihundert Meter von der Jacht entfernt hatte. Aber er brauchte diese Strecke nicht schwimmend zurückzulegen, denn ganz in seiner Nähe wartete das Beiboot. Zwei Männer der Mannschaft saßen darin. Dorian winkte, und sie bemerkten ihn. Er hörte, daß der Motor ansprang. Kurz darauf waren sie zur Stelle und zogen ihn ins Boot. „Sind Coco und Unga schon zurück?” war Dorians erste Frage.


  „Wahrscheinlich, aber wir haben sie nicht herausgefischt”, wurde ihm geantwortet.


  Sie erreichten die Sacheen und legten an der Strickleiter an. Hilfreiche Hände zogen Dorian empor. Er war erleichtert, als er Unga erblickte.


  Doch dessen Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht.


  „Wo hast du Coco gelassen?” fragte der Cro Magnon, als Dorian neben ihm stand. Da wußte Dorian, daß ihr etwas zugestoßen war.
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  Coco rechtes Bein verfing sich in einer Schlingpflanze. Zuerst dachte sie sich überhaupt nichts dabei, und es störte sie auch nicht, daß Dorian und dann auch Unga zwischen den überwucherten Steingebilden verschwanden.


  Doch als sie sich umwandte, um sich aus der Umklammerung der Pflanze zu befreien, merkte sie, daß etwas nicht stimmte.


  Was sie für eine Pflanze gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine Attrappe in der Form eines Möbius-Streifens. Und dann spürte sie auch schon die Ausstrahlung des Dämonischen.


  Coco versetzte sich blitzartig in einen schnelleren Zeitablauf und zerrte mit ganzer Kraft an der Schlinge. Sie kam frei, doch der Möbius-Streifen blieb an ihren Fesseln haften.


  Die Unterwasserwelt erstarrte zur Bewegungslosigkeit, und das Wasser wurde zu einer breiigen Masse, gegen die sie nur mit all ihren Kräften ankämpfen konnte.


  Sie dachte, daß dies die einzige Möglichkeit sei, um dem Möbius-Dämon zu entkommen. Doch dann mußte sie erkennen, daß ihr auch das nichts nützte. Es stellte sich heraus, daß sie sich nur in eine bestimmte Richtung bewegen konnte, als befinden sie sich in einer unsichtbaren Röhre. Sie konnte nicht nach links oder rechts und nicht nach oben und unten ausweichen. Es gab nur einen Weg für sie - den der Möbius-Streifen ihr wies.


  Da resignierte sie. Es hatte keinen Sinn, ihre Kräfte zu vergeuden. Wie schnell sie auch vorwärts kam, sie konnte die Gesetze des Möbius-Streifens nicht außer Kraft setzen.


  Coco hatte keine Ahnung, wie lange sie geschwommen war, als der Meeresboden anstieg und sich schließlich über die Wasserfläche erhob.


  Als sie auftauchte, stellte sie fest, daß sie sich auf einer Insel befand. Es gab keine Bäume, nur dichtes Strauchwerk und dazwischen nackten Fels.


  Es dämmerte bereits. Dennoch konnte Coco erkennen, daß sich zwischen den Büschen und über die Felsen Spinnweben spannten. Ihr war klar, daß es sich dabei nicht um normalen Altweibersommer handelte.


  Sie setzte sich in Bewegung. Dabei stellte sie fest, daß sie von ihrem vorbestimmten Weg nicht abweichen konnte. Sie hätte umkehren können, doch sie wußte, daß sie über den gewundenen Pfad des Möbius-Streifens wieder hierherkommen würde .


  „Na, du abtrünnige Hexe”, sagte da eine lispelnde Stimme. „Wie gefällt es dir, auf der endlosen Schleife gefangen zu sein?”


  Zwischen den Büschen entdeckte Coco einige windschief stehende Menhire. In ihrem Mittelpunkt stand ein großer, schrecklich dürrer Mann, dessen dämonische Ausstrahlung Coco eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Zwischen seinen nervös zuckenden Spinnenfingern ließ er eine Spindel rotieren, von der sich glitzernde Fäden lösten und sich zu Netzen vereinten, bevor sie aufstiegen und sich über die Menhire legten.


  So sah also der Dämon aus, der seine Opfer mit dem Altweibersommer einfing!


  Wo aber war der andere, der Giftzwerg, der sich auf Möbius-Streifen spezialisiert hatte?


  „Nach Möbius hältst du vergeblich Ausschau”, sagte der Dämon, als erriete er ihre Gedanken. „Er ist gerade dabei, seine größte Schleife zu formen. Wenn er damit fertig ist, wird die Jacht mit Mann und Maus vernichtet.”


  „Freue dich nicht zu früh”, erwiderte Coco unbeeindruckt. „Dein Gefährte wird nicht mehr lange mit Möbius-Streifen herumspielen. Es ist sogar wahrscheinlich, daß er bereits den Weg des Fettsacks mit der Krötenstimme gegangen ist.”


  Der Dämon lachte gackernd.


  „So, meinst du? Dann versuche einmal aus dem Streifen auszubrechen. Es wird dir nicht gelingen. Also hat dich Möbius in seiner Gewalt und lebt. Aber wenn dir das nicht behagt, so kannst du dich damit trösten, daß dieser Zustand nicht mehr lange andauern wird. Wenn ich Möbius ein Zeichen gebe, dann wird er dich freilassen. Denn du bist für mich bestimmt.”


  Er machte mit seinen Spinnenfingern flatternde Bewegungen.


  „Sieh nur, was ich für dich baue. Ein Nest aus magischen Fäden, für dich ganz allein. Hier wirst du wohnen!” Seine Stimme wurde immer lauter, bis er schließlich schrie. „Hier wirst du leiden! Und hier wirst du sterben! Das ist die Rache für meinen toten Bruder.”


  Coco zuckte unwillkürlich zurück, stieß gegen eine unsichtbare Barriere und wurde wieder nach vorn geschleudert. Nun wurde ihr die Ausweglosigkeit ihrer Lage voll bewußt. Aus eigener Kraft konnte sie sich nicht befreien. Aber von wem sollte sie Hilfe erwarten? Wie sollte Dorian unter den vielen Inseln ausgerechnet diese herausfinden? Sie war verloren, wenn es ihr nicht gelang, diesen Dämon irgendwie zu überlisten…


  Mutter, Mutter, wovor hast du Angst?


  Coco vermied jeden Gedanken an ihre Lage, als sie die Gedanken ihres Sohnes vernahm. Sie wollte nicht, daß ihr Kind mit ihr litt.


  Ich hatte nur einen bösen Traum, dachte sie, um ihr Kind zu beruhigen. Aber in Gedanken kann man schlechter lügen als mit Worten, und Gefühle sind stärker als alles andere. Deshalb ließ sich ihr Kind auch nicht täuschen.


  Das ist kein Traum, Mutter. Ich spüre es. Du bist in Gefahr. Kann ich dir nicht helfen?


  Coco war gerührt.


  Wie denn, Kleines? Wir sind durch Tausende von Kilometern getrennt. Und selbst wenn du bei mir wärst… Was könntest du schon für mich tun?


  Ich weiß nicht… Aber ich muß dir helfen!


  Gut - dann laß uns gemeinsam überlegen, dachte Coco. Sollte sich ihr Kind beschäftigen, dann würde es wenigstens abgelenkt. Und vielleicht würde es den Schmerz lindern, den es empfinden mußte, wenn ihr, Coco, etwas zustieß.
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  Es wurde Nacht.


  Coco hatte sich hingesetzt und gegen einen Menhir gelehnt. Sie stellte sich schlafend. Plötzlich meldeten ihre Hexeninstinkte, daß eine Veränderung vor sich ging. Alle Anzeichen sprachen dafür, daß Möbius sie aus seinem Bann entlassen hatte.


  Doch als sie die Augen halb öffnete, mußte sie feststellen, daß Spindel sein Werk vollendet hatte. Coco war keineswegs frei. Der eine Dämon hatte sie nur der Macht des anderen ausgeliefert. Möbius und Spindel hatten die Rollen vertauscht.


  Doch immerhin hatte sie es nur noch mit einem Dämon zu tun.


  Von Möbius fehlte jede Spur. Coco spürte nur die Ausstrahlung des einen Dämons. Sollte sie es riskieren und sich in einen rascheren Zeitablauf versetzen?


  Sie verwarf diesen Gedanken wieder. Spindels magische Fäden hatten alle Langsteine des Menhir-Kreises umspannt. Sie bildeten eine undurchdringliche Wand und ein kuppelförmiges Dach.


  „Jetzt gehörst du mir, du verräterische Hexe”, sagte Spindels abscheuliche Stimme durch die Fäden. Er war irgendwo dort draußen, außerhalb des Menhir-Kreises, und bereitete ihre Opferung vor.


  Coco stellte sich weiterhin schlafend.


  „Du brauchst gar nicht so zu tun, als seist du stumm und taub”, begann Spindel wieder. „Du wirst die Sprache schon wiederfinden, wenn ich die Spinnweben auf dich loslasse. Ha, du wirst um Gnade winseln und vor Schmerz schreien!”


  Mutter!


  Bewahre nur die Ruhe, Kleines, dachte Coco.


  Der Dämon schien etwas von ihrem Gedankenkontakt gemerkt zu haben, denn er schrie: „Worauf konzentrierst du dich denn da? Glaube nur ja nicht, daß deine Gedanken jemand hört. Dein Dämonenkiller und dieser Steinzeitmensch sind zu weit entfernt. Möbius hat mir berichtet, daß sie in der falschen Richtung suchen. Wenn sie dich eines Tages finden werden, dann wird nur noch dein bleiches Skelett übriggeblieben sein.”


  Laß dich nicht einschüchtern, Mutter, Ich bin bei dir.


  Coco war froh, daß sich ihr Kind nicht mehr so sehr um sie ängstigte. Es war besser, wenn ihr Sohn das Kommende mit Fassung trug, denn er mußte weiterleben. Und es gab ihr sogar neuen Mut, daß er sie zu beruhigen versuchte.


  Coco bedauert nur, daß sie Dorian nicht mehr das Versteck ihres gemeinsamen Kindes mitteilen konnte. Wer würde sich um das kleine Balg kümmern, wenn sie nicht mehr war?


  So darfst du nicht denken, Mutter! Du weißt, daß ich nicht hilflos bin. Und irgendwie könnte ich mich Dorian schon bemerkbar machen. Aber du wirst leben. Denke fest an mich. Und glaube an mich.


  Waren das überhaupt die Gedanken eines noch nicht ganz zwei Jahre alten Kindes? Aber ihr Sohn war kein Kind wie alle anderen. Er hatte eine besondere Veranlagung.


  Ich glaube an dich, versicherte Coco.


  Dann denke an nichts anderes. Klammere dich mit all deiner geistigen Kraft an mich, Mutter. Bitte, ich will dir helfen.


  Nein! Wenn sie zu intensiv an ihr Kind dachte, würde der Dämon mit dem Altweibersommer vielleicht das Versteck ihres Sohnes ausfindig machen.


  Du mußt es tun!


  „Träumst du, Abtrünnige?“


  Die Stimme lenkte Coco ab.


  Mutter, bitte! Ich will dich festhalten.


  Coco versuchte, den Dämon zu ignorieren. Ja, sie wollte nur an ihr Kind denken. Wenn der Tod schon unvermeidlich war, dann wollte sie wenigstens mit den schönsten Erinnerungen aus dem Leben scheiden.


  Sie sandte liebevolle Impulse an ihren Sohn. Sie wünschte, in diesen letzten Augenblicken bei ihm zu sein, ihn in ihre Arme zu schließen, ihn an ihr Herz zu drücken. Diese starken Gefühle ließen Bande zwischen ihnen entstehen, die stärker waren als alles Böse und die nicht einmal der Tod trennen konnte. Diese Bande waren sogar stärker als Spindels magische Fäden.


  Coco steigerte sich in eine derartige Trance hinein, daß sie plötzlich selbst glaubte, ihr Kind bei sich zu haben. Die Impulse ihres Sohnes waren auf einmal so stark, als befände er sich außerhalb des Menhir-Kreises, gleich hinter dem Kokon aus magischen Spinnweben.


  Ich bin da, Mutter. Ich bin bei dir. Spürst du meine Nähe? Jetzt kann ich dir helfen.


  Der Wille von Mutter und Kind hatte Zeiten und Räume überwunden. Jetzt waren sie sich wirklich ganz nahe, obwohl zwischen ihren Körpern Tausende von Kilometern lagen.


  „Stirb, Verdammte!” kreischte Spindel. „Ich werde von deinem Lebensquell trinken.”


  Coco sah, wie sich die Spinnweben lösten. Langsam befreiten sie sich von den Langsteinen, schwebten unheilvoll auf sie zu, sanken gemächlich herab. Schön waren sie, aber tödlich.


  Doch der Tod beeindruckte sie nicht. Coco war mit ihrem Geist nicht mehr im Menhir-Kreis. Sie hatte sich mit ihrem Sohn vereinigt, der kraft seiner Gedanken zu ihr gekommen war. Und zusammen standen sie außerhalb des tödlichen Gespinstes.


  Und da war Spindel. Spindeldürr. Mit der magischen Spindel in den Spinnenfingern.


  Und er schrie erschrocken auf.


  „Was - was…”, stammelte er, während er entgeistert auf die Stelle starrte, an der die geistige Symbiose von Coco und ihrem Sohn sich manifestiert hatte. „Das ist…”


  Der Dämon faßte sich. Er stieß einen magischen Spruch aus und deutete befehlend auf das geistige Abbild von Mutter und Kind.


  Die Spinnweben änderten die Richtung. Sie ließen von Cocos starrem Körper im Menhir-Kreis ab. Und sie strebten auf das Fiktivbild zu, das Spindel einen solchen Schreck eingejagt hatte.


  Laß es genug sein, Kleines, dachte Coco und kehrte wieder in ihren Körper zurück. Ich danke dir. Du hast mir das Leben gerettet.


  Damit war der geistige Kontakt beendet. Sie wollte nicht, daß ihr Kind die Bilder des Schreckens mit ansah.


  Coco war frei. Der Kokon hatte sich aufgelöst, und die magischen Fäden strebten alle einem Punkt außerhalb des Menhir-Kreises zu.


  Coco versetzte sich in einen rascheren Zeitablauf und begab sich zu dem scheinbar zur Bewegungslosigkeit erstarrten Dämon. Auf seiner Teufelsfratze zeichnete sich immer noch höchstes Erstaunen, gepaart mit Entsetzen ab. Fühlte er bereits sein Ende nahen?


  Coco hatte kein Mitleid mit ihm. Sie zerrte den in der Bewegung Erstarrten mit sich und stellte ihn in den Mittelpunkt der in Zeitlupe herannahenden Spinnweben.


  Als dies geschehen war, hob sie den Zeitraffereffekt auf.


  Spindel wußte im ersten Augenblick gar nicht, wie ihm geschah, als er sich plötzlich von seinen eigenen magischen Fäden eingehüllt sah.


  „Nein! Fort mit euch!” schrie er entsetzt, als er die Wahrheit erkannte. Doch da war es bereits zu spät. Er konnte seine Befehle nicht mehr rückgängig machen. Im Nu war er von den tödlichen Fäden eingehüllt, und sie begannen sofort, seinen Körper zu zersetzen.


  Es war die gerechte Strafe für ihn, daß er das Opfer der von ihm heraufbeschworenen Schrecken wurde.


  Coco wartete sein Ende nicht mehr ab. Sie befürchtete, daß seine Todesgedanken seinen Bruder Möbius herbeirufen konnten.


  Coco legte die Taucherausrüstung an und glitt in die nachtschwarzen Fluten hinaus. Sie schwamm, bis der Morgen dämmerte und bis sie die Jacht erkannte. Das letzte Stück legte sie unter Wasser zurück.
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  Die Freude an Bord der Sacheen war groß. Der Dämonenkiller war als erster zur Stelle, um Coco behilflich zu sein.


  Dorian hatte die ganze Nacht über kein Auge zugetan. Er war selbst nach Einbruch der Dunkelheit noch einige Male getaucht, um sie zu suchen. Und jetzt, wo er nicht mehr geglaubt hatte, sie jemals wiederzusehen, war sie plötzlich wieder da.


  Zusammen mit Unga brachte er sie in die Kabine.


  „Ich habe den zweiten Dämon getötet”, sagte sie müde. „Jetzt ist nur noch Möbius übrig. Nehmt euch vor ihm in acht.”


  Dann schlief sie vor Erschöpfung ein. Unga strich ihr über Stirn und Augen und massierte ihr mit den Daumen die Schläfen.


  „Sie wird jetzt lange schlafen”, sagte der Cro Magnon.


  Dorian verließ zusammen mit ihm die Kabine. Caroline bot sich an, sich um Coco zu kümmern. Dorian ergriff die Lehrerin am Arm.


  „Sie sind ein tapferes Mädchen”, sagte er anerkennend. „Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie die Wahrheit mit solcher Fassung ertragen würden.”


  Sie lächelte wortlos.


  Unga zog den Dämonenkiller von ihrer Seite und sagte: „Stelle nichts mit ihr an, Dorian. Sie ist mein Weib.“


  „Was denkst du denn von mir”, empörte sich der Dämonenkiller. „Habe ich wirklich einen so schlechten Ruf?”


  „Ja.”


  Sie gingen an Deck.


  „Sollen wir unser Unternehmen nicht aufschieben?” meinte Parker. „Ich könnte mir vorstellen, daß der überlebende Dämon den Tod seiner zwei Brüder um jeden Preis rächen will. Jetzt zu tauchen, wäre zu gefährlich.”


  „Solange Möbius lebt, werden wir immer in Gefahr sein”, erwiderte Unga. „Besser, wir suchen die Konfrontation und führen eine Entscheidung herbei.”


  „Der Ansicht bin ich auch”, sagte Dorian. „Ich jedenfalls werde zur versunkenen Stadt hinuntertauchen - bis an die Zähne bewaffnet, versteht sich.”


  „Ich komme mit.” Unga betrachtete die Tauchausrüstung und deutete dann auf die Harpunen. „Was ist das?”


  Dorian erklärte es ihm.


  „Damit können wir uns am besten gegen den Dämon schützen. Wir brauchen den Harpunenspitzen nur magische Kraft zu verleihen.”


  „Das könntest du?” fragte Parker erstaunt.


  Unga nickte und machte sich an den Harpunen zu schaffen.


  „Hast du eine Ahnung, was er damit anstellen will, Dorian?” fragte Parker verständnislos. „Natürlich”, behauptete Dorian. „Erinnere dich nur an die Pfeilspitzen aus der Höhle im Perigord. Sie wiesen ganz bestimmte magische Symbole auf, und man konnte damit gewisse Linkshänder töten. Auf ähnliche Weise will Unga vermutlich die Harpunenspitzen präparieren. Ich bin sicher, daß er sie auf Möbius abstimmen kann. Immerhin besitzen wir inzwischen einige interessante Informationen über diesen Dämon.”


  Der Dämonenkiller gesellte sich zu Unga und war ihm dabei behilflich, die Harpunenspeere zu präparieren.


  Er brachte dem Cro- Magnon verschiedenfarbige Fettkreiden, woraufhin Unga wohlüberlegte Zeichen und Symbole auf die metallenen Spitzen malte.


  Dorian stellte fest, daß kein Muster dem anderen glich. Doch die Muster aller Harpunenspitzen hatten eines gemeinsam: das Möbius-Band.


  „Das verfehlt sicher seine Wirkung nicht”, meinte Dorian anerkennend. „Es ist nur folgerichtig, daß wir versuchen, Möbius mit den eigenen Waffen zu schlagen.”
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  Möbius hatte den Tod seines Bruders Spindel mit ohnmächtiger Wut miterlebt. Er war außer sich. Nicht, daß er einen seiner beiden Brüder geliebt hätte. Zu solchen Gefühlen waren Dämonen nicht fähig. Aber etwas anderes hatte sie verbunden, etwas, das viel stärker war als alle Bande, die normale Sterbliche miteinander verbanden.


  Sie waren eins gewesen, auch wenn sie sich manchmal haßten.


  Aber auch der Haß eines Dämons auf den anderen war eine starke Kraft. Vor allem kam es darauf an, wie man haßte. Der Haß auf den Dämonenkiller war ein ganz anderer als jener, den Möbius manchmal gegenüber Mark, diesem unnützen Freßsack, empfunden hatte, wenn er wahllos über alles hergefallen war, das Mark in den Knochen hatte.


  Jetzt war Möbius von einer ganz anderen Art von Haß erfüllt. Es war ein Haß, der ihn fast blind machte. Er dachte nur noch an seine Rache. Hekates Auftrag war vergessen.


  Der Dämon war damit beschäftigt, seinen bisher größten und wirkungsvollen Möbius-Streifen zu erschaffen. In ihm mußte die Kraft gespeichert sein, um ein ganzes Schiff zu verschlingen.


  Und mit ihm alle, die an Bord waren. Den Dämonenkiller. Seine Gefährtin. Den Cro Magnon. Und all die anderen Namenlosen.


  Möbius wollte sie in seine Gewalt bringen und sich dann jeden einzeln vornehmen. Er würde sie alle Qualen der Hölle erleiden lassen.


  Der Dämon trieb in seiner magischen Sphäre durch die versunkene Stadt. Er reihte Menhir an Menhir, war jedoch darauf bedacht, keinen jener Langsteine zu verwenden, die vielleicht dem Einfluß des Hermes Trismegistos ausgesetzt waren.


  Von manchen dieser Langsteine wandte er sich schaudernd ab. Gewisse Gebiete, in denen immer noch die Magie vergangener Zeiten wirksam war, mied er ängstlich.


  Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Es durfte für die Verdammten keinen Ausweg auf dem Möbius-Streifen geben. Sie sollten für alle Zeiten darin gefangen sein - bis er sie sich nacheinander holte. Möbius vollendete sein Werk.


  Er betrachtete die gewaltige Schleife aus Menhiren, die sich in der Form einer Acht durch die Unterwasserwelt zog. Den Blicken der Opfer würde diese Schleife unter den Pflanzenwucherungen verborgen bleiben. Und wenn sie ihn entdeckt hatten, dann würden sie nicht mehr entkommen können.


  Dann waren sie Möbius’ Gefangene.


  Bis in alle Zeiten.


  Und bis er sie von ihrer ewigen Wanderung erlöste.


  Der Dämon war mit seinem Werk zufrieden.
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  „Ist es nicht doch zu gefährlich?” gab Parker zu bedenken.


  Dorian, der in voller Taucherausrüstung an der Reling stand, blickte zu Lutz Panino hinüber.


  „Was meinst du?”


  Der Maschinist senkte das Taucherglas vor die Augen. Er sagte: „Auf reiche Beute!” und schob sich die Atemmaske vor den Mund. Dann ließ er sich ins Wasser fallen.


  Parker nagte an seiner Unterlippe. Plötzlich sagte er: „Verdammt will ich sein, wenn ich mich von diesem Lumpenpack blamieren lasse. Ich tauche auch.”


  Während sich Parker umzog, erschien Caroline an Deck. Sie trat neben Unga, der gerade in die Schlaufen der Sauerstoffflaschen schlüpfte.


  „Ich liebe dich”, sagte er und küßte sie kurz auf den Mund.


  „Deswegen möchte ich dich sprechen, bevor du tauchst”, sagte sie ernst. „Für den Fall, daß du - daß du nicht mehr zurückkommst, möchte ich dir sagen…”


  Die beiden sonderten sich ab. Dorian fragte sich noch, ob eine Verbindung zwischen den beiden von Bestand sein konnte. Dann ließ er sich rückwärts ins Wasser fallen.


  Das kalte Naß schlug über seinem Kopf zusammen. Von Luftblasen umtanzt, sank er tiefer.


  Links von ihm tauchte Lutz Panino auf. Sie hatten beschlossen, niemals allein zu tauchen, um sich gegenseitig den Rücken decken zu können.


  Zwei Zweiergruppen waren bereits unterwegs. Zuvor hatten Andrea und Gianni bereits einige Kunstschätze des Megalithikums an Bord geholt. Steinerne Werkzeuge, Schmuckgegenstände - alle gut erhalten, aber nicht besonders aufregend… Statuetten von üppigen Frauen, Becher und Näpfchen, Steinbeile und Messer.


  Es waren einige besonders schöne Stücke darunter, wie man sie in keinem Museum der Welt fand. Aber keiner dieser Gegenstände schien etwas mit Magie zu tun zu haben. Die tonnenschweren Menhire mit den magischen Symbolen bildeten da eine Ausnahme. Doch man konnte sie nicht bergen.


  Dorian und Lutz gingen tiefer. Zielstrebig tauchten sie auf eine Gruppe von Megalithen zu, die die anderen Tauchergruppen inzwischen von Algen und Gräsern gesäubert hatten.


  Dort waren die meisten Funde gemacht worden. Bei dem Megalith-Gebäude handelte es sich zweifellos um kein Totenhaus. Das hatte Unga festgestellt. Der Cro Magnon legte überhaupt großen Wert darauf, daß keine Totenhäuser geplündert wurden. Und Dorian akzeptierte das.


  Unga hatte auf alle Fragen des Dämonenkillers geschwiegen. Auch über dieses gewaltige Gebäude gab er keine Auskünfte. Dorian wollte von ihm die Bestätigung haben, daß es sich um einen Tempel der Weißen Magie handelte, doch Unga hatte sich nicht dazu geäußert.


  Dorian und Lutz drangen in das Unterwassergebäude ein. Lutz entzündete eine Magnesiumfackel. Als das gleißende Licht aufflammte, fühlte sich Dorian in die geheiligte Stille einer Kathedrale versetzt…


  Lutz riß ihn aus seinen Gedanken.


  Er zog Dorian am Arm. Wahrscheinlich wollte er ihm klarmachen, daß hier nichts mehr zu holen sei, und ihn dazu veranlassen, woanders nach Beute zu suchen.


  Dorian schüttelte ihn ab… Irgend etwas begann in seinem Kopf zu ticken.


  Gefahr?


  Dorian schüttelte den Kopf. Das Geräusch verstummte.


  Lutz war bereits vorausgeschwommen. Der Dämonenkiller hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Die Gestalt vor ihm verschwand zwischen den Unterwasserpflanzen. Dorian wirbelte schneller mit den Beinen, holte Lutz ein.


  Der Maschinist drang in einen Spalt zwischen einigen übereinanderliegenden Menhiren ein. Vor ihnen flüchtete ein bauchiger Fisch mit einer ruckartigen Bewegung seiner Schwanzflosse.


  Sie kamen zum Grund. Lutz wühlte im Schlamm, und sie wurden beide von einer tintigen Brühe eingehüllt. Selbst das Licht der Fackel konnte nicht mehr durchdringen. Dorian tastete wie ein Blinder und versuchte, mit Lutz Berührung zu bekommen. Dabei stieß er sich den Kopf jedoch an einem Stein an. Ein elektrisierender Schmerz durchzuckte ihn. Für Sekunden war er wie gelähmt.


  Nun setzte das Ticken in seinem Kopf schlagartig wieder ein. Und zwar mit solcher Vehemenz und Eindringlichkeit, daß er glaubte, verrückt werden zu müssen. Er drehte sich einige Male um die Achse. Seine kaltsuchenden Hände bekamen etwas zu fassen, das jedoch nachgab. Dorian ließ es nicht los.


  Langsam gewann er die Orientierung zurück. Der Schlamm legte sich. Dorian sah unweit vor sich einen Lichtschein. Und dann schälte sich die schemenhafte Gestalt des Maschinisten aus dem trüben Wasser.


  Er winkte.


  Dorian hob den Gegenstand hoch, der ihm regelrecht in die Hände gefallen war. Es war ein etwa zwanzig Zentimeter hohes Oval mit einem handgerechten Griff. Aufgrund des Algenbefalls waren jedoch keine Einzelheiten zu erkennen.


  Lutz war von Dorians Fund nicht beeindruckt. Er winkte wieder und schwamm davon. Dorian steckte seinem Fund in den Gürtel. Vor seinen Augen tanzten Kreise. In seinem Kopf tickte es, und er hatte Sehstörungen.


  Woher kam das Ticken? Hatte dieses enervierende Geräusch etwas mit seinem Fund zu tun? Nein, wohl kaum… Denn plötzlich verschwand das tickende Geräusch.


  Dorian atmete auf. Er suchte nach Lutz. Dieser machte mit den Armen Bewegungen wie ein Verrückter und deutete auf etwas unter sich. Dorian folgte der Richtung seines ausgestreckten Armes, konnte aber nichts Außergewöhnliches feststellen.


  Da zog Lutz sein Messer aus dem Gürtel und begann damit, die Unterwasserpflanzen niederzumähen. Doch er konnte dies nur einige Sekunden lang tun.


  Dann war er auf einmal verschwunden.


  Dorian sagte sich, daß der Maschinist in eine Felsspalte getaucht sein mußte. Doch er wußte, daß das nicht möglich war. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sich Paninos Gestalt von einem Augenblick zum anderen aufgelöst hatte.


  Dorian näherte sich vorsichtig der Stelle. Da sah er das scheinbar endlose Band der Menhire, die sich aneinander reihten. Er ahnte sofort, daß es sich dabei nur um eine von dem Dämon Möbius angelegte Falle handeln konnte.


  In diesem Fall war Lutz nicht mehr zu helfen.


  Dorian wandte sich ab und schwamm kerzengerade nach oben. Er kümmerte sich nicht um die Gefahr, die für ihn entstehen konnte, wenn der Wasserdruck so abrupt abnahm. Die andere Bedrohung war viel schlimmer.


  Er schoß wie eine Rakete aus dem Meer heraus. Wirbelte herum, drehte sich auf der Suche nach der Jacht im Kreis.


  Doch er sah die Sacheen nirgends.


  Das ließ nur einen Schluß zu: Der Dämon hatte das Schiff mit der gesamten Besatzung in seine Gewalt gebracht.


  Dorian war allein auf offener See. Seine Sauerstoffvorräte reichten höchstens noch für eine halbe Stunde.


  Was konnte er zur Rettung seiner Kameraden unternehmen?


  Wieder begann irgend etwas in seinem Kopf wie rasend zu hämmern. Und ihm war, als hörte er über diesem unheimlichen Geräusch ein höhnisches Gelächter.


  Nun gut, Möbius, dachte der Dämonenkiller. Ich habe keine andere Wahl. Ich nehme die Herausforderungen.
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  Parker wollte gerade zusammen mit Unga tauchen, als die alarmierende Meldung kam: „Die Sacheen nimmt Fahrt auf, obwohl alle Maschinen stillstehen.”


  „Wahrscheinlich sind wir in eine Strömung geraten”, meinte Parker leichthin.


  „Kennst du eine Strömung, die eine Jacht wie diese innerhalb von Sekunden auf vier Knoten beschleunigt?” rief Andrea Mignone. „Und wir werden immer schneller. Nebenbei bemerkt - die Kompaßnadel dreht sich wie verrückt im Kreis.”


  Parker wirbelte zu Unga herum.


  „Hast du dafür eine Erklärung? Ist es möglich, daß irgendwelche magischen Kräfte aus Ys wirksam geworden sind?”


  Das Gesicht des Cro Magnon blieb ausdruckslos. Er antwortete erst nach einer Weile.


  „Möglich wäre es schon… Aber ich glaube eher an Schwarze Magie.”


  „Warum kannst du das nicht mit Sicherheit sagen?” herrschte Parker ihn an. Ihm gingen die Nerven durch. „Du mit deinen Fähigkeiten müßtest zumindest unsere Lage analysieren können! Oder willst du uns keine Auskunft geben? Es paßt Hermes Trismegistos wohl besser in den Kram, wenn wir ahnungslos bleiben?”


  Unga ließ sich von Parkers Erregung nicht anstecken. Ruhig fragte er: „Welche Fähigkeiten besitze ich denn?”


  „Streitet euch doch bitte nicht!” mischte sich Caroline schlichtend ein. „Vielleicht findet sich für alles eine natürliche Erklärung.”


  „Eine natürliche Erklärung? Daß ich nicht lache!” rief Parker.


  „Wir machen bereits zehn Knoten”, meldete Andrea. Gleich darauf rief er: „Jetzt läßt sich unsere Geschwindigkeit überhaupt nicht mehr feststellen.”


  Nun war die Ratlosigkeit an Bord der Sacheen vollkommen. Ihnen allen war klar, daß die Strömung, in die sie geraten waren, nur eine magische sein konnte. Und Parker wußte auch, wem sie das zu verdanken hatten: Möbius.


  „Einer der beiden Taucher kommt zurück!” rief da jemand. „Ich kann aber nicht erkennen, ob es sich um Hunter oder Panino handelt.”


  Sofort kamen alle außer Unga heran. Man warf dem Taucher einen Rettungsring zu und holte ihn an Bord.


  „Lutz!” entfuhr es Parker enttäuscht, als er den Maschinisten erkannte. „Wo ist Dorian?”


  „Ich weiß nicht”, sagte Lutz keuchend. „Ich habe ihn aus den Augen, verloren, als ich auf die Menhir-Straße gestoßen bin. Ein Band aus umgelegten und aneinandergereihten Menhiren… Was habt ihr denn auf einmal?”


  Der Maschinist blickte verständnislos in die betroffenen Gesichter.


  „Es stimmt also”, sagte Parker niedergeschlagen. „Wir sind im Möbius-Band gefangen. Wir bewegen uns im Kreis und können nicht ausbrechen.”


  „Sehr richtig kombiniert”, gellte da eine durchdringende Stimme von der Kommandobrücke.


  Ein Gnom in einem roten Umhang mit weißen Flecken, die wie Patina aussahen, tauchte dort auf. Der eingefallene Mund schnappte ständig wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Seine Augen funkelten bösartig.


  „Ihr seid meine Gefangenen”, fuhr er fort. „Ihr steht im Bann des Möbius, und wer versucht, dieses Band zu zerreißen, der begeht Selbstmord. Für euch gibt es kein Entkommen mehr.”


  Parker blickte hilfesuchend zu Unga. Er hoffte, daß der Cro Magnon Mittel und Wege kannte, dem Dämon zu widerstehen. Unga hatte doch die Harpunenspitzen mit Symbolen versehen, die diesem Dämon schaden konnten. Warum versuchte er jetzt nicht, ihn zu töten?


  Unga rührte sich nicht. Es kam erst Bewegung in ihn, als ein Unerschrockener aus der Mannschaft nach der Waffe greifen wollte.


  „Nicht, das ist zwecklos”, sagte Unga und entwand dem Mann die Pistole.


  Möbius kicherte.


  „Sehr klug, Steinzeitmensch. Im Möbius-Streifen gelten eigene Gesetze, nämlich die meinen. Ihr werdet euch schon danach richten müssen.”


  Parker verstand Unga nicht. Wieso fügte sich der Cro Magnon ohne jegliche Gegenwehr in sein Schicksal? Ließ ihn das Auftauchen des Dämons resignieren? Er selbst wollte sich nicht so leicht geschlagen geben.


  Langsam wanderte seine Hand zu seinen Kleidern, die auf einem der Aufbauten lagen. Der Griff der Signalpistole ragte darunter hervor.


  Blitzschnell griff er zu und richtete die Waffe auf den dämonischen Gnom. Doch in dem Moment, als er abdrückte, explodierte die Pyrophor-Patrone im Lauf. Parker wandte sich instinktiv ab, als die Flammen nach allen Seiten ausschlugen. Etwas fuhr brennend über seine Schußhand, und er schrie auf.


  Der Dämon kicherte.


  „Mit diesen harmlosen Verbrennungen bist du noch glimpflich davongekommen…”


  Bevor der Dämon ausgesprochen hatte, sprang ein Mann mit einer Harpune vor. Parker sah, daß die Metallspitze von Unga präpariert worden war.


  „Halt!” rief der Cro Magnon dem Mann zu. „Die Harpune wird zum Bumerang.”


  Doch da hatte der Mann bereits abgedrückt. Die Harpune schoß zuerst pfeilgerade zur Brücke hoch. Doch vor dem Dämon änderte sie ihre Bahn, beschrieb eine Schleife - entlang eines imaginären Möbius-Streifens und kehrte dann zu dem Schützen zurück.


  Ein Schrei. Ein dumpfer Aufschlag. Der Getroffene wurde gegen die Reling geschleudert und glitt langsam zu Boden. Die Spitze der Harpune ragte ihm aus dem Rücken.


  Parker war blaß geworden.


  „Ich komme wieder”, rief der Dämon. „Und dann hole ich mir das nächste Opfer. Ich hoffe, ihr werdet mir einen gebührenden Empfang bereiten.”


  Die Brücke wurde in Nebel gehüllt. Als sich der Nebel nach einigen Minuten wieder verzog, war Möbius Verschwunden.


  „Ich hoffe, du weißt jetzt, warum ich nichts gegen diesen Dämon unternommen habe, Jeff’, sagte Unga. „Solange wir in seinem Bann sind, richtet sich alles, was wir gegen ihn unternehmen, gegen uns selbst. Er hat uns völlig in seiner Gewalt. Wir sind auf Hilfe von außen angewiesen. Jetzt kann uns nur noch Dorian helfen.”


  Es war eine der längsten Reden, die der Cro Magnon je gehalten hatte. Aber sie war nicht dazu angetan, die Stimmung an Bord zu heben.


  „Dorian - was kann er schon für uns tun”, sagte Parker niedergeschlagen. „Ohne Waffen kann auch er nichts gegen diesen Dämon ausrichten.”


  Nicht einmal Unga widersprach ihm.
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  Dorian erreichte eine kleine unbedeutende Insel, keine hundert Meter lang und halb so breit. Hier wollte er darüber nachdenken, was er tun konnte.


  Er breitete alle Gegenstände vor sich aus, die er bei sich trug und die ihm im Kampf gegen den Dämon nützlich sein konnten.


  Da war die Harpune, die Unga mit magischen Symbolen versehen hatte. Sie war seine wertvollste Waffe. Dann besaß er noch ein Messer, zwei Stück Fettkreide - rot und gelb -, eine PyrophorGranate und seine Gnostische Gemme.


  Die Gemme konnte ihm nicht viel helfen, denn auf der Sacheen gab es genügend Dämonenbanner, und sie hatten auch nicht verhindern können, daß die Jacht in den Bann des Möbius-Dämons geraten war. Aber vielleicht warnte die Gemme ihn wenigstens vor der Annäherung des Dämons.


  Dorian mußte nur aufpassen, daß er nicht selbst in den Machtbereich des Streifens geriet. Er mußte den Dämon in einer neutralen Zone stellen. Das war seine einzige Chance.


  Außer den Gegenständen, die vor ihm ausgebreitet waren, besaß Dorian nichts… Oder doch! Da war noch der Fund, den er in Ys gemacht hatte.


  Er holte ihn aus seinem Gürtel und befreite ihn von dem Schmutz, der fingerdick auf ihm klebte. Als er ihn gereinigt hatte, kam eine Art Spiegel zum Vorschein.


  Jawohl, es mußte ein Spiegel sein. Der Griff war zehn Zentimeter lang und erweiterte sich an seinem Ende. Er lag gut in der Hand. Die Spiegelfläche selbst war oval und wurde von einem Rahmen gehalten, der zusammen mit dem Griff aus einem Stück gegossen zu sein schien.


  Gegossen? Aber das würde heißen, daß der Rahmen und der Griff aus Metall waren. Das war jedoch nicht möglich, wenn der Spiegel aus Ys stammte. Nein, wahrscheinlich war der ganze Rahmen aus einem Stein herausgearbeitet worden.


  Wie auch immer, es war ein Zeugnis meisterhafter Handwerkskunst.


  Obwohl Dorian die Spiegelfläche abrieb, konnte er sich darin nicht sehen. Die Fläche war zerkratzt und - blind. Vielleicht bedurfte der Spiegel erst einer gründlichen Reinigung, bevor er die erhoffte Wirkung erzielen konnte.


  Dorian dachte kurz daran, daß sich einst vielleicht die eitle Dahut in diesem Spiegel betrachtet hatte… Dann legte er den Handspiegel zur Seite.


  Solche Spekulationen waren jetzt nicht angebracht. Er mußte sich auf die Auseinandersetzung mit dem Dämon vorbereiten. Er mußte die Konfrontation suchen, denn die Zeit arbeitete gegen ihn.


  Den Plan, auf dieser Insel eine Falle für den Dämon zu errichten, verwarf der Dämonenkiller schnell wieder. Möbius würde sich wohl kaum hierher locken lassen. Er konnte warten - er konnte warten, bis Dorian zu ihm kam.


  Denn lange würde es der Dämonenkiller nicht auf der Insel aushalten, wollte er nicht verhungern.


  Er blickte aufs Meer hinaus. Irgendwo dort lauerte Möbius. Er konnte sich sicher fühlen, denn er hatte alle Trümpfe in der Hand.


  Für Dorian gab es nur einen Zufluchtsort. Das war die versunkene Stadt Ys. Aber selbst die Stadt des Hermon war nur ein Asyl auf Zeit.


  Denn Dorian hatte nur noch Sauerstoff für eine halbe Stunde.


  Er packte seine Habseligkeiten ein und achtete vor allem darauf, daß die zwei Fettkreidestummel gut verstaut waren. Mit schußbereiter Harpune glitt er zurück ins Wasser.
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  Dorian glaubte, überall zwischen den bewachsenen Felsblöcken drohende Schatten zu sehen. Immer wieder ertappte er sich dabei, daß er sich von seiner Einbildung narren ließ. Aber trotz dieser zeitraubenden Unterbrechungen arbeitete er rasch und gewissenhaft.


  Als das letzte Stück Fettkreide aufgebraucht war, hatte er gut drei Dutzend Megalithen entlang des Möbius-Bandes aus Menhiren mit magischen Symbolen beschriftet.


  Als Vorlage hatte er die magischen Zeichen der Harpunenspitze verwendet. Er hoffte, daß Unga gewußt hatte, was er tat, als er die Harpune präpariert hatte. Und so hatte er die Zeichen und Symbole abgemalt, ihre Konstellation ein wenig verändert und variiert, so daß keine Symbolgruppe der anderen glich.


  Nachdem Dorian auf diese Weise einen magischen Schutzwall entlang eines Teils des Möbius-Bandes errichtet hatte, besaß er noch Sauerstoff für zehn Minuten. Innerhalb dieser Zeit mußte sich der Möbius blicken lassen.


  Doch fünf Minuten verstrichen, ohne daß irgend etwas geschah. Dorian begann, nervös zu werden. Er konnte nicht länger warten. Der Dämon schien das zu wissen und trat deswegen wahrscheinlich nicht in Erscheinung.


  Dorian holte die Pyrophor-Granate hervor und hoffte, daß er dabei von dem Dämon beobachtet wurde.


  Es gab eine Möglichkeit, den Möbius-Streifen zu zerstören, in dem die Sacheen gefangen war: Dorian konnte ihn sprengen!


  Bisher hatte er diesen Gedanken jedoch von sich gewiesen, weil er befürchtete, daß er damit mehr Schaden als Nutzen anrichten würde.


  Durch die Explosion des Möbius-Streifens würde wahrscheinlich auch die Jacht mit den Menschen an Bord zerrissen werden. Dorian hatte gesehen, was mit Möbius’ Opfern geschehen war, wenn man sie von ihren magischen Ringen zu befreien versuchte. Er hatte dabei ungewollt einige von ihnen getötet.


  Und er wollte nicht auch noch Coco, Parker, Unga und all die anderen auf dem Gewissen haben. Doch wenn er nicht handelte, waren sie ohnehin verloren.


  Entweder sie waren alle verloren - und der Dämon konnte triumphieren. Oder Dorian versuchte, Möbius mit in den Tod zu nehmen.


  In diesem Moment war er dazu entschlossen, den Möbius-Streifen zu Sprengen.


  „Das ist aber töricht von dir”, sagte plötzlich eine Stimme. „Wenn du dein Vorhaben durchführst, dann machst du dich zum Mörder deiner Freunde. Du solltest eigentlich wissen, daß nur der Tod mir meine Opfer entreißen kann.”


  Dorian machte sich keine Gedanken darüber, wie es möglich war, daß er die Stimme des Dämons unter Wasser vernehmen konnte. Dämonen brachten noch ganz andere Kunststücke zustande.


  Dorian hätte gern etwas geantwortet, doch ihm war die Fähigkeit, unter Wasser zu sprechen, nicht gegeben. Er hoffte, daß der Dämon seine Absicht erriet.


  Er konnte ein gewisses Triumphgefühl nicht unterdrücken. Er hatte richtig kalkuliert: Mit der Vernichtung des Möbius-Streifens würde auch der Dämon sterben. Und diese Gefahr hatte ihn aus der Reserve gelockt.


  „Glaube nur ja nicht, daß ich mich von dir erpressen lasse!” sagte Möbius. „Ich gebe deine Freunde nicht frei. Und du wirst mir auch nicht entkommen.”


  Dorian war klar, daß der Dämon nur Zeit gewinnen wollte. So unbekümmert, wie Möbius sich geben wollte, war er nicht mehr. Und er würde noch mehr aus sich herausgehen, wenn der Dämonenkiller sich entschlossener zeigte.


  Dorian packte die Granate fester und holte zum Wurf aus.


  „Halt!” Panik schwang in der glucksenden Stimme mit.


  Und im nächsten Augenblick tauchte Möbius über dem von ihm errichteten Menhir-Band auf. Um ihn flimmerte eine magische Sphäre. Darin kauerte die gnomenhafte Gestalt, die Hände in instinktiver Abwehr halb erhoben.


  „Du wirst deine Freunde nicht töten wollen!” rief er beschwörend zu Dorian herüber. „Nur der Tod hat die Macht, mir meine Opfer zu nehmen.”


  Ja, gewiß, aber auch deinen Tod! dachte Dorian grimmig.


  Er versuchte alle Gedanken an Coco und die anderen zu verdrängen, Er hoffte, daß sie ihm seine Tat verzeihen würden.


  Ich muß es tun! hämmerte er sich ein. Seine Gedanken paßten sich dem Ticken in seinem Geist an. Da war es schon wieder, dieses schreckliche Geräusch. Hatte Möbius es in seinen Geist gepflanzt, um ihn zu irritieren? Doch der Dämon konnte ihn nicht mehr daran hindern, seine Absicht in die Tat umzusetzen.


  Dorian spürte plötzlich, daß er von einem Strudel erfaßt wurde. Der Dämon gab ein markerschütterndes Geschrei von sich, als er sich aus der magischen Sphäre stürzte und somit den Schutz des Möbius-Bandes verließ.


  Darauf hatte Dorian gewartet. Der Dämon glaubte, ihn mit dieser Attacke überraschen zu können. Doch der Dämonenkiller war darauf gefaßt. Denn er wußte, daß Möbius keine andere Wahl hatte, als seinen Gegner persönlich anzugreifen. Die Dämonenbanner auf den Menhiren schützten Dorian vor dem Einfluß der Schwarzen Magie.


  Dorian zielte kaum, als er die Harpune abschoß. Möbius war keine drei Meter mehr von ihm entfernt. Er konnte ihn praktisch nicht verfehlen. Und er traf. Das Geschoß bohrte sich in die linke Brustseite des Gnoms, traf jene Stelle, wo Menschen ihre Herzen haben. Durch die Wucht des Aufpralls wurde Möbius einige Meter zurückgeschleudert. Dabei zappelte er wie ein Fisch an der Angel.


  Der Dämonenkiller hatte den Eindruck, daß ihm die Luft bereits knapp wurde. Doch er gab sich noch nicht zufrieden. Er holte das Seil mit der Harpune ein, bis der hilflos um sich schlagende und schaurig schreiende Dämon zum Greifen nahe war. Dorian steckte ihm die Granate in das weit aufgerissene zahnlose Maul.


  Die Schreie erstickten. Dorian hörte nur noch das ständig anschwellende Ticken in seinem Kopf. Er versuchte, es zu ignorieren. Währenddessen hängte er die Bleigewichte seines Taucheranzugs an den zappelnden Dämonenkörper, schlang ihm noch die Kette mit der Gnostischen Gemme um den Hals - und zog den Abzug der Granate.


  Der beschwerte Körper des Dämons sank wie ein Stein in die Tiefe und verschwand zwischen den Menhiren…


  Dorian stieg mit angehaltenem Atem in die Höhe. Er sah es über sich schon heller werden. Jeden Augenblick mußte er die Meeresoberfläche erreichen.


  Da erfaßte ihn die Druckwelle. Irgend etwas schien in seinem Kopf zu explodieren. Bevor er die Besinnung verlor, spürte er, daß das Ticken in seinem Kopf verstummt war.
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  „Na, du Teufelskerl, wie hast du das wieder geschafft?”


  Parkers Stimme schien aus unendlich weiter Ferne zu ihm zu dringen.


  „Teufelskerl?” murmelte Dorian mit geschlossenen Augen. „Ich kann damit nicht gemeint sein, denn ich fühle mich eher wie ein Pensionär, der drei Schritte zuviel gegangen ist.”


  „Na, wenigstens hat er sich seinen harmlosen Humor bewahrt”, stellte Andrea Mignone fest.


  Dorian richtete sich halb auf. Er lag im Doppelbett der Kabine, die er mit Coco bewohnte. Parker grinste ihn an. Im Hintergrund waren Unga und Caroline zu sehen. Sie standen da, als gehörten sie nicht zusammen. Coco war dabei, die halbe Mannschaft aus der Kabine hinauszukomplimentieren. Die Männer ließen es sich grölend gefallen.


  „Wie ist es euch ergangen?” fragte Dorian.


  „Was für eine Frage.” Parker schüttelte den Kopf. „Wir merkten überhaupt keine Veränderung, registrierten nur eine Explosion, und dann sahen wir deinen Körper auf dem Wasser treiben. Ich hoffe, du verrätst uns, wie du uns herausgehauen hast.”


  „Ganz einfach. Ich brauchte Möbius nur zu harpunieren”, erwiderte Dorian.


  „Na schön. Ich sehe ein, daß du zu müde bist.” Parker gab sich mit Dorians Antwort zufrieden. „Aber vielleicht sagst du uns wenigstens, woher du diesen herrlichen Spiegel hast.”


  Parker hielt dem Dämonenkiller einen Handspiegel hin, den er im ersten Moment nicht wiedererkannte, weil er vor Sauberkeit blitzte. Der verhältnismäßig breite Rahmen wies seltsame Reliefs auf. Die bikonvexe Spiegelfläche war, wie Rahmen und Griff, aus unbekanntem Stein. Sie war hauchdünn und transparent.


  Dorian konnte hindurchsehen…


  Dann wieder glaubte er, Dahut von Ys darin zu sehen, wie er sie aus Ungas Traum kannte… Aber das mußte eine Täuschung sein.


  „Schade, daß die Spiegelfläche zerkratzt ist”, sagte Dorian bedauernd. „Hast du den Spiegel etwa Möbius abgejagt?” fragte Parker.


  „Nein, ich fand ihn in Ys.”


  Dorian nahm ihn an sich und ergriff Cocos Hand.


  „Ich möchte dir den Ys-Spiegel Zum Geschenk machen”, sagte Dorian.


  Doch Coco zuckte zurück, als habe er ihr etwas so Garstiges wie eine Kröte angeboten.


  „Nein - danke, Dorian. Ich will den Spiegel nicht.”


  „Warum nicht?”


  Coco zuckte mit den Schultern.


  „Ihr entschuldigt mich jetzt”, sagte Parker. „Ich will Andrea nur schnell sagen, daß er Kurs auf Plougoumelen nehmen soll. Wollen Sie immer noch dort abgesetzt werden, Caroline?”


  „Ja.”


  Dorian blickte verwundert von ihr zu Unga.


  „Ich dachte, ihr beide wärt…”


  „Das dachte ich auch”, sagte Caroline gepreßt. „Aber Unga will nicht mit mir kommen.”


  „Verstehe.” Was sollte ein Cro Magnon auch in einem Nest wie Plougoumelen? Wenn Caroline nicht mit ihm ging, dann war sie ohnehin nicht die richtige Gefährtin für ihn.


  „Willst du nicht den Ys-Spiegel haben, Unga?” sagte Dorian zu dem Cro Magnon. „Sozusagen als Erinnerung an längst vergangene Zeiten.”


  „Nein.”


  „Wirklich nicht?” Dorian drehte den Spiegel spielerisch zwischen den Händen. „Vielleicht hat er sogar Dahut gehört?”


  „Möglich.”


  „Hast du ihn denn vorher noch nie gesehen?” bohrte Dorian weiter.


  „Nein.” Ungas Haltung wurde ablehnend. Er straffte sich. „Wir wollen euch jetzt allein lassen.” Und er verließ die Kabine. Caroline folgte ihm mit gesenktem Kopf.


  „Dann eben nicht.” Dorian seufzte. „Dann werde ich den Ys-Spiegel eben in meine Sammlung aufnehmen. Aber jetzt schaff ihn weg, Coco. Er irritiert mich zu sehr. Und dann setz dich zu mir.” „Wäre das nicht zu gefährlich?” meinte sie.


  „Seit wann fürchtest du dich vor mir?”


  „Ich denke da mehr an dich. Ich fürchte nämlich, daß ein Pensionär wie du meinen Ansprüchen nicht mehr gerecht wird…”


  „Na, warte… “


  Er packte sie an der Hand und zog sie lachend zu sich ins Bett.
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  Sie hatten sich geliebt und dann miteinander geplaudert. Es war nicht die Zeit gewesen, große Probleme zu wälzen.


  „Jetzt haben wir wieder Sorgen mit Unga. Er braucht eine Partnerin”, meinte Coco.


  „Vielleicht wäre Ira Marginter doch die Richtige. Unga könnte sie von ihrer Frigidität heilen.” „Was versteht du schon davon? Ihr Männer seid doch alle gleich. Wenn eine Frau nichts von Sex hält, dann ist sie frigide.”


  „Na, du bist davon sowieso ausgenommen.”


  „Wer sagt dir, daß ich nicht nur so tue, als läge mir etwas daran?”


  „Wenn es so ist, dann gebührt dir der Oscar.”


  „Du wirst albern.” Sie machte eine Pause, in der sie sich eine Zigarette anzündete. Dorian nahm sie ihr aus den Lippen und tat einen Zug. Sie fuhr fort: „Etwas anderes. Kommst du mit nach Basajaun?”


  „Ich folge etwas später nach. Zuerst möchte ich in London nach dem Rechten sehen. Miß Pickford hat sicher große Sehnsucht nach mir.”


  Coco betrachtete ihn kopfschüttelnd.


  „Manchmal kommst du mir vor wie ein großer Junge. Deshalb fällt es mir leicht, dir manches zu verzeihen. Dann wieder… “


  „Verdammt!” rief Dorian ungehalten. Er hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. „Verdammt, schaffe den Wecker aus dem Zimmer!”


  „Welchen Wecker?” fragte Coco irritiert.


  „Ja, hörst du denn dieses nervtötende Ticken nicht?”


  „Nein.” Sie berührte ihn sanft. „Was ist mit dir, Dorian?”


  „Ich kann dieses Geräusch nicht länger mehr ertragen”, sagte er keuchend und warf den Kopf von einer Seite auf die andere. „Es macht mich noch verrückt. Ich komme mir vor wie eine lebende Zeitbombe!”


  .,Dorian, was redest du da?”


  Er beruhigte sich allmählich wieder.


  „Es ist vorbei”, sagte er erleichtert.


  Sie küßte ihn.


  Sie nahm an, daß dies die Nachwirkungen seines Kampfes gegen den Möbius-Dämon seien. Dieses Abenteuer hatte eben seine Nerven über Gebühr strapaziert.


  Und er vermutete, daß hinter den zermürbenden Geräuschen in seinem Kopf eine neue Teufelei Hekates steckte.
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